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VORBEMERKUNG 

Der vorliegende Band ist vornehmlich ala Lehr- und Stu­

dienmaterial für die Auabildung der Germanistikstudenten an 

der Staatlichen Universität Tartu bestimmt. Die Auawahl um-

faBt in der DDR und anderen Landern entstandene, schwer oder 

nicht in ausreichender Menge zugängliche Texte zur Phonolo-

gie und Phonetik. 

Die meisten Texte muBten wegen des begrenzten Umfangea 

des Buches gekürzt wiedergegeben und einige Abbildungen we­

gen der drucktechnischen Schwierigkeiten weggelassen werden. 

Die Anmerkungen der Autoren der Beiträge blieben inhaltlich 

und formal unverändert und erfolgten in der Originalnumerie­

rung, falls sie vorher Verwendung gefunden hatten. Der Band 

wurde durch zusätzliche Erläuterungen wichtiger Wörter und 

Sachbegriffe ergänzt, die das Verständnis der Texte erleich­

tern sollen. 

Eine erfolgreiche Anwendimg der Textsammlung beim Stu­

dium wünscht den Germanistikstudenten 

die Herausgeberin 

Tartu, im Frühjahr 1988 
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ZUR GESCHICHTE DER PHONOLOGIE 

1« Begründung der Phonologie 

Viele Sprachwissenschaftler sehen in N.S. TRUBETZKOY 

den Begründer der Phonologie. Er war es, der mit R.JAKOBSON 

und S4 KARCEVSKIJ zusammen 1928 auf dem ersten Internatio­

nalen LlhguistenkongreB im Haag aufsehenerregende Thesen 

zur historischen Phonologie vortrug, der* maBgeblich die 

phonologisehen Arbeiten des Prager Linguistischen Zirkels 

beeinfluBte und der schließlich mit dem Werk "Grundzüge der 

Phonologie" (1939) eine geschlossene, wenn auoh infolge 

seines plötzlichen Todes im Jahre 1938 nicht völlig abge­

schlossene Darstellung der Betrachtungsweisen und Methoden 

dieser inswisohen weithin anerkannten linguistischen Dis­

ziplin vorlegte. Das Schaffen TRUBETZKOYS bildet deshalb 

ohne Zweifel einen Höhepunkt in der Entwicklung der Phono­

logie. Begründet aber, wurde die Phonologie nicht durch ihn, 

sondern durch J. BAUDOUIN DE COURTENAY, der u.a. ab 1875 in 

KasaA und ab 1901 in Petersburg als Universitätsprofessor 

lehrte und mit seinen Mitarbeitern una Schülern - viele von 

ihnen, wie BOGORODICKIJ, Ž&3RBA, POLIVANOV und V.V. VINO­

GRADOV, spater Linguisten von internationalem Rang-sprach-

wissensohaftlich-phonologische Studien betrieb. Das umfang­

reiche Werk BAUDOUINS ist bis in die Gegenwart hinein im 

westlichen Europa fast unbekannt geblieben. TRUBETZKOY aber 

kannte die Auffassungen BAUDOUINS und hat sie, wie er selbst 

es auffaBte, weiterentwickelt. Im Jahre 1931 notierte er 
- •• u» 
nämlich: "... wenn теш die spaten von Baudouin und Scerba 

vorgebrachten Definitionen, die nach meiner Meinung oft un­

genügend und ungenau sind, beiseite lieBe, und wenn man nur 

das Wesentliche ihrer Systeme nähme, d.h. wie sie diese Auf­

fassungen (die von Jakobson und mir) die betreffenden Sy­

steme eher weiter entwickeln als sie widerlegen" (TRUBETZ­

KOY 1971, S. 286). Als ungenügend und ungenau bewertet TRU­

BETZKOY in den "Grundzügen" vor allem die "psychologisti-

sche Auedrucksweise'', deren sich BAUDOUIN bei der Formulie­

rung seiner Phonemtheorien bediente. Denn TRUBETZKOY lehnt 

jede Phonemdefinition, die auf Sprachbewußtsein, Lautvor-

stellungen, psychische Xquivalente, Lautabsichten usw. zu-
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ruckgreift, ausdrücklich ab, weil sie fur die Unguistische 

Arbeit unergiebig ist und nicht dazu beitragt, das Phonem 

als Element eines Systems zu erfassen. Er formuliert unmiß­

verständlich : "... das Phonem ist ein sprachwissenschaftli­

cher und nicht ein psychologischer Begriff (1971» S. 37f.). 

Gerade in der bekanntesten von den zahlreichen Phonemdefini-

tionen BAUDOUINS wird aber der Beziig auf psychologische 

Sachverhalte überaus deutlich: "Das Phonem • eine 

einheitliche, der phonetischen Welt angehörende Vorstellung, 

welche mittels psychischer Verschmelzung der durch die Aus­

sprache eines und desselben Lautes erhaltenen Eindrucke in 

der Seele entsteht = psychisches Äquivalent des Sprachlau­

tes. Mit der einheitlichen Vorstellung des Phonems verknüpft 

sich (assoziiert sich) eine gewisse Summe einzelner anthro-

pophonischer Vorstellungen, welche einerseits Artikulations­

vorstellungen, d.h. Vorstellungen vollzogener oder in Voll­

ziehung begriffener physiologischer Artikulationsarbelten, 

andererseits aber akustische Vorstellungen, d.h. Vorstellun­

gen gehörter oder im Gehörtwerden begriffener Resultate je­

ner physiologischen Arbeiten sind" (BAUDOUIN 1895# S. 91. Nun 

hat HÄUSLER (1976, S. 87ff.), der sich in anerkennenswerter 

Weise um die Würdigung BAUDOUINS bemüht, mit Berufung auf 

verschiedene Autoren nachzuweisen versucht, daB dieser kei­

nerlei psychologische Methoden zur Erforschung der Sprache 

verwandt hat. Danach diente BAUDOUIN das Psychische in er­

ster Linie dazu, das eigentlich Sprachliche (Bedeutung, Gram­

matik, Sprachsystem) zu bezeichnen, das neben den physischen 

bzw. physikalischen Erscheinungen der sprachlichen XuBerung 

besteht. HÄUSLER arbeitet dann im einzelnen heraus, daB in 

den wiederholt modifizierten Lehrmeinungen BAUDOUINS und vor 

allem in seinem Vorgehen bei der Losung praktischer lingui­

stischer Probleme, wenn auch manchmal nur ansatzweise, eine 

Reihe von neuen Erkenntnissen zum Ausdruck kommt, diein aus­

gebauter Form die Phonologie TRUBETZKOYS kennzeichnen, So 

findet sich bei BAUDOUIN beispielsweise schon der Hinweis, 

daB das Phonem kein unteilbarer Komplex ist. In seiner oben 

angeführten Phonemdefinition ist bereits von einer "gewissen 

Summe" einzelner artikulatorisoher bzw. akustischer Vorstel­
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lungen die Rede. Seit 1910 bezeichnet er diese Vorstellun­

gen als Kineme bzw. Akusmen und fuhrt etwa bei der Bestim­

mung eines Phonems die jeweilige Stellung der Lippen, der 

Zunge, des Velums mit den entsprechenden akustischen Merk­

malen an. Diese analytisch erreichbare Zerlegung des Pho­

nems berührt jedoch nicht dessen Einheit, denn BAUDOUIN be­

tont, daB im Phonem der Komplex der Kineme und Akusmen zu 

einem gleichzeitigen Ganzen verbunden ist (HÄUSLER 1976, 

S. 65). 

Nach HÄUSLER (1976, S. 91ff.) hat BAUDOUIN das Phonem 

auch bereits als funktionstragende Einheit betrachtet, un­

geachtet der Tatsache, daB dieser funktionale Gesichtspunkt 

in keiner seiner Phonemdefinitionen zum Ausdruck kommt. 

Schon in seiner Kazaher Zeit bewertete er die Phoneme als 

Elemente des morphologischen Aufbaus. Später warf er dann 

auch die Frage auf, welche Rolle der Unterschied der Laute 

bei der Unterscheidung von Wortbildungen spielt, eine Pro­

blemstellung, die dann die Arbeit von TRUBETZKOY bestimmte. 

BAUDOUIN spricht in diesem Zusammenhang auch von der Mor-

phologisierung und Semasiologisierung und versteht darunter 

die Assimilation von "Lautvorstellungen" mit morphologi­

schen bzw. semasiologischen (Bedeutungs-) Vorstellungen. Um 

diesen Funktionsbegriff bei BAUDOUIN zu belegen, führt HÄUS­

LER in eigener Übersetzung eine Äußerung BAUDOUINS aus dem 

Jahre 1912 an: "Die Semasiologisierung ist allen Ausspra-

che-/Horarbeiten und ihren akustischen Fortsetzungen eigen. 

Zum Beispiel bei der Unterscheidung der russischen jjau^ und 

[даы] seraasiologisiert sich der Unterschied der Arbeiten 

der Stimmbänder, der dem Beginn der Wörter eigen ist. In den 

Wörtern [баба] und [мама] semasiologisiert sich der Unter­

schied der Arbeiten des weichen Gaumens bei den Konsonan­

ten, die beide Silben beginnen" (HÄUSLER 1976, S. 96). BAU­

DOUIN deutet daneben auch an, daB es Lautvorsteilungen gibt, 

die sich nicht raorphologisieren oder semasiologisieren und 

die deshalb nicht als Phoneme zu beurteilen sind. Er stößt 

damit zum Problem der Abgrenzung von Phonemen und Varianten 

vor, das er jedoch nicht ausarbeitet. 

Obwohl in der angeführten Belegstelle einzelne Wörter 
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gegenübergestellt werden, hat BAUDOUIN die Oppositionstheo­

rie, die dann bei TRUBETZKOY als Analyseprinzip überragende 

Bedeutimg erlangt, gedanklich nicht vorausgenommen. HÄUSLER 

(1976, S.94f.) hebt vielmehr gestützt auf A.A. LEONT'EV her­

vor, daB BAUDOUIN die Punktion der Phoneme in erster Linie 

positiv, nämlich als Beitrag zur Morphologisierung und 

nicht negativ im Hinblick auf die Wortunterscheidung gewer­

tet hat, daB er also die Beziehungen der Phoneme unterein­

ander nicht auf die Oppositionen beschrankte. 

BAUDOUIN hat bereits vor DE SAUSSURE, der als Schopfer 

der modernen Sprachwissenschaft angesehen wird, die Sprache 

als System betrachtet und die grundlegenden Unterschiede 

zwischen Sprache und Sprechen herausgearbeitet. Anders als 

DE SAUSSURE aber faBte er Sprache und Sprechen als eine sich 

wechselseitig durchdringende Einheit auf. Er forderte, eben­

falls im Gegensatz zu DE SAUSSURE, die Berücksichtigung 

nicht nur der synchronen, sondern auch der diachronen As­

pekte bei der Spracherforschung. Schließlich betrachtete 

BAUDOUIN die Sprache als eine soziale Erscheinung, deren 

Wesen durch ihre Punktion, und das bedeutet bei ihm durch 

ihr Funktionieren in der Kommunikation, bestimmt wird. Die­

se Auffassungen kennzeichnen BAUDOUIN, wie FEUDEL (1976, 

S. 530f.) in Anlehnung an sowjetische Autoren reststellt, 

als einen spontanen Materialisten, der gegenüber den Lehren 

DE SAUSSURES, die weithin auf idealistischen Gedankengängen 

aufbauen, eine selbständige Traditionslinie begründete, die 

vor allem in der Sowjetunion verfolgt wurde. Auch bezüglich 

der Phonologie ist diese Eigenständigkeit hervorzuheben. 

Denn BAUDOUIN konnte zwar das Phonemproblem nicht lösen, er 

hat es aber, wie MEIER (1963» S. 327f.) zu Recht feststellt, 

als Problem der Invariantenbildung beim Perzipieren und Pro­

duzieren von gesprochener Sprache richtig eingeordnet. Sei­

ne in den Formulierungen erscheinende "Psychologisierung" 

ist, so betrachtet, darauf zurückzuführen, daB die Physio­

logie des zentralen Nervensystems nicht im erforderlichen 

HaBe entwickelt war, um den in der Realität funktionieren­

den Informationsaustausch mittels gesprochener Sprache zu 

erklären. Auch heute sind wir noch nicht in der Lage, das 
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Phonem als im zentralen Nervensystem gebildete Invariante 

alt Abbildcharakter (...) hinsiohtlich ihrer Merkmale zu 

spezifizieren, so daB diese an eich richtige Theorie fur 

die linguistische Analyse bisher nicht fruchtbar gemacht 

«erden konnte. 

2. Die Phonologie der Prager Schule 

2.1. U.S. TRUBETZKOY 

Die Arbeiten des Prager Linguistischen Zirkels, der 

sich 1926 zusammenfand, erstreckten sich nach und nach 

auf alle sprachwissenschaftlichen Teilgebiete. Im Zentrum 

aber stand zunächst die Phonologie, die vor allen von 

TRUBETZKOY und R. JAKOBSON ausgebaut wurde und für die 

verschiedenen Richtungen der strukturellen Linguistik 

Ausgangspunkt bzw. Grundlage war. TRUBETZKOY stützte sich 

wie in 1. gezeigt wurde, auf BAUDOUIN, noch starker aber 

fühlte er sich DE SAUSSURE verpflichtet, insbesondere der 

scharfen Abgrenzung der langue (• Sprache als Zeiohensy-

stem) von der parole (• Vorgang des Sprechens), einer Di­

chotomie, die DE SAUSSURE in seinen Genfer Vorlesungen 

(seit 1906, publiziert 1916 unter dem berühmt gewordenen 

Titel "Cours de linguistique gänärale") als fundamental 

herausgearbeitet hatte. TRUBETZKOY verwendet für diese 

Dichotomie die Begriffe Sprachgebilde (• langue) und 

Sprechakt (• parole) und leitet aus ihr in seinem Buch 

"Grundzüge der Phonologie" eine weitere Gegenüberstellung 

ab, nämlich die von Phonologie und Phonetik, die er in 

der Auseinandersetzung mit andersgearteten Auffassungen 

hartnackig verteidigte. "Die Phonologie ist die Lautlehre 

des Sprachgebildes", sie befaBt sich "mit der sprachli­

chen Punktion der Sprachlaute". Die Phonetik ist die 

"Lautlehre des Sprechaktes", ihr Gegenstand ist die "phä­

nomenologische Seite der Sprachlaute, ohne Rücksicht auf 

ihre Punktion. Dieser Unterschied findet seinen Grund 

darin, daB das Sprachgebilde als soziale Institution eine 

Welt von Beziehungen, Punktionen und Werten, der Sprech­

akt hingegen eine Welt der empirisohen Erscheinungen ist" 

(1971, S. 15). Die von ihm postulierte "grundsätzliche 
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Unabhängigkeit" der beiden Diaziplinen voneinander ent­

spricht jedoch nicht der Realität. Die Phonetik, ausgenom­

men die extreme Experimentalphonetik um 1900, berücksich­

tigt grundsätzlich funktionale Aspekte. Auch TRUBETZKOY 

selbst verfährt inkonsequent, denn er nimmt für seine pho-

nologische Analyse "die phonetische Aufnahme der betreffen­

den Sprache als Ausgangspunkt und als Material" (S. 17)* Er 

beschreibt also die "Beziehungen, Punktionen und Werte" der 

Welt des Sprachgebildes nicht mit logisch-elgebraiachen Mit­

teln ohne Bezug auf die im Sprechakt vorhandene phonetische 

Substanz, wie das etwa L. HJEIAISLEV in seiner Glossematik 

tut. Vielmehr untersucht er konkrete Lautmerkmale, vorwie­

gend die artikulatorischen, unter dem Gesichtspunkt der 

Punktion und arbeitet dann ständig mit diesen Merkmalen. 

Dieser Inkonsequenz, die letzlich aus der undialektischen 

Entgegensetzimg von Sprache und Sprechen resultiert und u.a-

auch bei JAKOBSON zu beobachten ist, steht die Konsequenz 

gegenüber, mit der TRUBETZKOY das Kriterium der Punktion 

handhabt. Schalleigenschaften können nach seinen Ausführun­

gen drei verschiedene Punktionen haben: Die weitaus wich­

tigste, weil allein unabdingbare Punktion ist die distink­

tive oder bedeutungsunterscheidende Punktion, mit deren 

Hilfe Phoneme erkannt und von Varianten unterschieden wer­

den. 

Der hier auftretende Begriff"bedeutungsunterscheidend" 

wird allerdings nicht exakt genug verwendet; es müßte bes­

ser "wort- oder zeichenunterscheidend" heiBen, denn TRU­

BETZKOY meint die Distinktion von Zeichen jeweils als Kopp­

lungen von Zeichenkörper und Zeichenbedeutung (...). 

Mittels der kulminativen (gipfelbildenden) Punktion 

kann die Zahl der Wörter und Wortverbindungen erfaBt wer­

den, und die delimitative (abgrenzende) Punktion erlaubt 

das Erkennen der Grenzen zwischen Wortverbindungen, Wörtern 

und Morphemen. Um nun Lautmerkmale erfassen zu können, die 

distinktive Punktion tragen, d.h. als "Unterscheidungsmerk­

male der Wörter" (S.H) fungieren, muB TRUBETZKOY die Oppo-

sitionatheorie in die Lautbetrachtung einführen. "Schall­

gegensätze, die in der betreffenden Sprache die intellektu-
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elle Bedeutung zweier Worter differenzieren können, nennen 

w i r  p h o n o l o g i s c h e  . . .  O p p o s i t i o n e n "  

(S.30). Danach kann er bestimmen, daB eine Lauteigenschaft 

distinktiv ist, wenn sie einer anderen Lauteigenschaft ge­

genübergestellt wird und mit dieser eine phonologische Oppo­

sition bildet. Lauteigenschaften, die solche Oppositionen 

nicht bilden, nennt er indistinktiv oder irrelevant. Hier­

nach fisdert er seinen Phonembegriff. Er bezeichnet die sich 

gegenüberstehenden Glieder einer phonologiechen Opposition 

unabhängig von ihrer GroBe als phonologische Einheiten und 

legt fest, daB jene Einheiten, "die sich von Standpunkt der 

betreffenden Sprache nicht in noch kürzere aufeinanderfol­

gende phonologische Einheiten zerlegen lassen" (S.34), Pho­

neme sind. Dies vorausgesetzt, kann TRUBETZKOY nunmehr defi­

n i e r e n :  " M a n  d a r f  s a g e n ,  d a B  d a s  P h o n e m  d i e  G e ­

s a m t h e i t  d e r  p h o n o l o g i s c h  r e l e ­

v a n t e n  E i g e n s c h a f t e n  e i n e s  L a u t ­

gebildes ist" (S.35). Zum Verhältnis ewisohen 

Phonem und konkretem Laut, also zum sog. Variantenproblem, 

das erstmals von ihm in einer linguistisch befriedigenden 

Weise in Angriff genommen wurde, äuBert er sich wie folgt: 

"Jeder von den konkreten im Sprechakt erzeugten und wahrge­

nommenen Lauten enthält auBer den phonologisch relevanten 

noch viele andere, phonologisch irrelevante Eigenschaften. 

Daher kann keiner von diesen Lauten kurzweg als Phonem be­

trachtet werden. Sofern aber ein solcher Laut unter anderem 

auch die phonologisch releveuiten Eigenschaften eines bestimm­

ten Phonems enthält, darf er als Realisation dieses Phonems 

betrachtet werden. Die Phoneme werden durch Sprachlaute (ge­

nauer Sprechlaute, Redelaute) realisiert, aus denen jeder 

Sprechakt besteht. Diese Sprachlaute sind niemals die Phone­

me selbst, weil ja ein Phonem keine phonologisch irrelevan­

ten Züge enthalten darf ... Alle diese verschiedenen Sprach­

laute, die dasselbe Phonem realisieren, bezeichnen wir als 

Varianten ... des betreffenden Phonems" (S.35f.). 

TRUBETZKOY formuliert dann Regeln für die Bestimmung 

der Phoneme, speziell für die Unterscheidung von Phonemen 

und Varianten; er klassifiziert die möglichen Arten von di­
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stinktiven Oppositionen und distinktiven SchallgegenBatzen 

und äuBert sich u.a. schlieBlich auoh zum Problem der Aufhe­

bung distinktiver Gegensatze. Diese Prägen sind in der pho-

nologischen Literatur weiter verfolgt und z.T. anhand von 

konkreten phonologischen Analysen zweckentsprechender als 

von TRUBETZKOY beantwortet worden. 

Aber nicht hier, wo TRUBETZKOY Methoden fur die konkre­

te linguistische Beschreibung des phonetischen Teilsystems 

einer Sprache entwickelt, setzen die Grundsatzdiskuesionen 

an, sondern an den von ihm formulierten theoretischen Kon­

struktionen. Das betrifft Einzelheiten wie die nicht leicht 

zu erfüllende Forderung nach einer redundanzfreien Beschrei­

bung der Phoneme, denn nach seinen oben angeführten Aussagen 

darf ein Phonem "keine phonologisch irrelevanten Zuge ent­

halten". Das betrifft vor allem aber den Charakter des Pho­

nems selbst, die Bewertung der distinktiven Merkmale und die 

Oppositionstheorie. Aus der von TRUBETZKOY geführten Polemik 

gegen andere Phonemdefinitionen wird deutlich, daB er der 

linguistischen Praktikabilität seiner Lehre wegen auch die 

Realität der sprachlichen Kommunikation vernachlässigt und 

zu einseitigen tindialektischen Auffassungen gelangt. So wen­

det er sich etwa strikt gegen A.W. DE GROOT, für den das Pho­

nem vor allem eine wesentliche Punktion hat: Dadurch, 

daB es wiedererkannt, d.h. identifiziert wird, ermöglicht 

oder erleichtert es nötigenfalls die Wiedererkennung, also 

die Identifizierung von Wörtern oder Wortteilen mit Symbol­

wert (DE GROOT 1931, S. 125). Hiergegen macht TRUBETZKOY 

geltend, daB nur das wiedererkannt bzw. identifiziert werden 

kann, "was sich von anderen gleichartigen Dingen durch etwas 

unterscheidet ... Ein Lautelement, das nicht die Fähigkeit 

besitzt, eine Schallreihe von der anderen zu unterscheiden, 

kann auch nicht wiedererkannt werden. Die Wiedererkennimg 

ist somit nicht das Primäre, sondern die logische Folge der 

Unterscheidung" (S. 41). Die hier ausgesprochene Perzep-

tionshypothese würde voraussetzen, daB jedes aufgenommene 

Lautelement mit allen im Gedächtnis gespeicherten Lautele­

menten bzw. Merkmalkombinationen verglichen wird. Eine sol­

11 
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che Annahme besitzt aber wenig Wahrscheinlichkeit, weil die 

Perzeption im allgemeinen viel zu schnell ablauft, als daB 

ein derartiger Vergleich denkbar wäre (...). 

TRUBETZKOY lehnt auch die Phonemdefinition von D. JONES 

(1929, S. 43f.) ab, der in einer neueren Arbeit differen­

zierter das Phonem als eine Familie von - ihrer Natur nach -

verwandten Lauten betrachtet, die in einer bestimmten Spra­

che so gebraucht werden, daB kein Glied der Familie im Wech­

sel mit irgendeinem anderen Glied innerhalb eines Wortes in 

dem gleichen phonetischen Zusammenhang auftritt (Jones 1950, 

S. 10). Gegen diese bereits 1929 prinzipiell ahnlich vorge­

tragene Definition führt TRUBETZKOY an, daB man bei der De­

finition des Phonems nicht von der Existenz kombinatorischer 

Varianten, "sondern einzig und allein von seiner Funktion im 

Sprachgebilde" (TRUBETZKOY 1939, S. 39) ausgehen muB. Dieser 

Vorwurf aber trifft JONES nur bedingt. JONES bleibt zwar de-

finitorisch streng im phonetischen Bereich. Aus der beschrie­

benen Verteilung der Mitglieder einer Phonemfamilie folgt 

für ihn aber die wortunterscheidende Funktion des Phonems, 

die er für so selbstverständlich hält, daB er sie nicht in 

die Definition aufnimmt (...). Beispielsweise konnten nach 

seiner Bestimmung initial vor jj-eban^ zwar [l,h,g,n] auftre­

ten, die als jeweils ein "Familienmitglied" zu vier ver­

schiedenen Phonemen gehören und damit zwangsläufig wortun­

terscheidend fungieren, das Phonem /Ь/ aber kann nur durch 

ein "Familienmitglied" vertreten sein (etwa durch stl. [b]), 

das nicht bereits medial in [-ebanj gebraucht wird (hier ist 

ein sth. [bj zu erwarten). Wenn sth. und stl. [bl initial 

möglich wären, dann wäre jedes für sich einem besonderen Pho­

nem zuzuordnen und würde, wiederum nach JONES, wortunter­

scheidend wirken. 

Damit versucht auch Jones das Variantenproblem zu lö­

sen. Er engt es jedoch auf die positionsbedingten (also kom­

binatorischen) Varianten ein und vernachlässigt damit die 

bei verschiedenen Sprechstilen auftretende phonetische Va­

riation der Phonemrealisation, die etwa dazu führen kann, 

daB sonst final gebrauchte Varianten in initialer Position 

auftreten, was nach seiner Phonemdefinition unmöglich ist. 
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Außerdem berücksichtigt er nicht, daB die Phonemrealisation 

in der Äußerung bei initialen Segmenten auch vom Finalseg­

ment des vorausgehenden Wortes abhängig ist, so daB im Deut­

schen etwa entgegen der Auffassung von JONES sehr wohl vor 

f-e:banj sth. und stl. [VJ erscheinen können, und zwar 

das stl. nach stimmlosem Finalsegment ([das/be:ban]) und das 

sth. naoh stimmhaftem Finalsegment ([aen/be:banj). Die Zu­

ordnung der Varianten zu Phonemen ist jedoch bis heute noch 

nicht vollständig gelost. Hinsichtlich der JONESschen Defi­

nition treten auch noch andere Schwierigkeiten auf, die nur 

für die jeweilige Sprache angemessen bereinigt werden kön­

nen. Beispielsweise gibt es Fälle, wo für ein bestimmtes 

Phonem (im Deutschen z.B. für /г/) in bestimmten Positionen 

Varianten vorkommen können, die die phonetisch relevanten 

Eigenschaften des betreffenden Phonems nicht oder nicht voll­

ständig enthalten. Diese Laute (z.B. Reibe-r und vokalisier-

tes r) sind schwerlich als "ihrer Natur nach verwandt" zu 

bezeichnen. Unabhängig von diesen noch nicht befriedigend 

beantworteten Fragen ist jedoch die Problemsicht von JONES 

zu würdigen. 

Grundsätzliche Kritik ist vor allem an der Oppositions­

theorie TRUBETZKOYS geübt worden, die dazu führte, daB rei­

henweise isolierte Wörter gegenübergestellt wurden, die sich 

in der realen Kommunikation nicht gegenübertreten und im 

PerzeptionsprozeB auch nur in höchst seltenen Fallen (bei 

Neimen z.B. oder wenig bekannten Fremdwörtern) zum Vergleich 

herangezogen werden. Denn in der Kommunikation ist das ver­

stehende Erkennen des einzelnen Wortes vielfältig abgesi­

chert, und zwar eben nicht nur durch die Regelhaftigkeit der 

Lautstruktur des Wortes (...), sondern auch durch die syn­

taktische Einbindung, durch die semantische (eingeschlossen 

die konnotative) Kompatibilität mit benachbarten Wörtern, 

durch das Bedeutungsganze der Äußerung, durch die unmittel­

bare und historisch konkrete Situation usw. Als methodisches 

Instrument für die Phonemanalyse hat das Aufstellen von pho-

nologischen Oppositionen unter gewissen Bedingungen (...) 

jedoch seinen Wert, nicht akzeptabel aber ist das daraus ab­
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geleitete, dogmatische und, wie schon oben angedeutet, den 

Realitäten widersprechende Perzeptionsmodell mit der darauf 

fuBenden Erklärung des Relevanzbegriffs, dessen Inhalt nahe­

zu ausschlieBlioh in der Distinktion gesehen wird. 

Ungeachtet der hier angedeuteten Einwände gegen die 

Lehre TRUBETZKOYS ist deren Bedeutung fur die Entwicklung 

der Phonologie unbestritten. Vereinfachend kann gesagt wer­

den, daB nicht nur die oben kurz erwähnte algebraische Pho­

nologie HJELMSLEVS, sondern auch der Distributionalismus ei­

niger US-amerikanischer Phonologen sowie in besonderem MaBe 

die phonologische Theorie der auf CHOMSKY zurückgehenden ge­

nerativen Grammatik aus der Weiterentwicklung der Phonologie 

TRUBETZKOYS bzw. aus der produktiven Auseinandersetzung mit 

ihr erwachsen sind. 

2.2. R. JAKOBSON 

JAKOBSON ist wie TRUBETZKOY, mit dem er eng zusammenar­

beitete, als eine führende Persönlichkeit des Prager Lingui­

stischen Zirkels zu betrachten. Auch nachdem er wegen der 

zunehmenden faschistischen Gefahr in die USA emigriert war, 

führte er seine Arbeiten zu phonologischen Problemen weiter 

und publizierte 1956 mit M. HALLE zusammen unter dem weithin 

bekannten Titel "Fundamentals of Language" (deutsch i960 
"Grundlagen der Sprache") eine Studie, die auf früheren Un­

tersuchungen - besonders auf einer gemeinsam mit C.G.M. FANT 

und M. HALLE durchgeführten experiraentalphonetischen Arbeit 

(1951) - fuBt Und verschiedentlich schon publizierte Auffas­

sungen zusammenfaßt und präzisiert. In dieser Arbeit bauen 

JAKOBSON und HALLE vor allem die bei TRUBETZKOY vorhandenen 

Auffassungen über die distinktiven Merkmale u.a. durch eine 

Systematisierung dieser Merkmale aua. Darauf aufbauend be­

gründen sie die von ihnen wie von TRUBETZKOY vertretene sog. 

innere Auffassung über das Verhältnis des Phonems zum Laut. 

Gegenüber den "äuBeren" Auffassungen, die das Phonem als au­

ßerhalb dea konkreten Lautes befindlich betrachten (nach JA­

KOBSON/HALLE u.a. in den Theorien von BAUDOUIN, JONES und 

HJEMSLEV), kommt nach der inneren Auffassung den distinkti­

ven Merkmalen und ihren Gruppierungen "eine bestimmte Stelle 

innerhalb der sprachlichen Laute - sei es auf physiologi­
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scher, akustischer oder auditiver Ebene - zu" (1960, S. 8), 

denn der Sprecher hat gelernt, die Artikulationsbeiregungen 

so zu machen, daB die distinktiven Merkmale (• das Phonem 

oder das "Phonemige" im Laut) "als bestimmte akustische 

Schwingungen in Erscheinung treten, und der Hörer hat ge­

lernt, sie aus diesen Schwingungen herauszuhören" (S.8). Zu­

gleich werden alle distinktiven Merkmale streng binar defi­

niert. "Jedes dieser distinktiven Merkmale birgt in sich 

e i n e  W a h l  z w i s c h e n  d e n  z w e i  G l i e ­

dern einer Opposition (hervorgeh. v. d. 

Vf.), die eine spezielle Eigenschaft zur Unterscheidung auf­

weist und sich dadurch von den Eigenschaften aller anderen 

Oppositionen abhebt" (S. 4). 

Die neun Sonoritäts- und drei Tönungsmerkmale von JA­

KOBSON und HALLE seien hier in knapper Form angeführt und 

erläutert: 

S o n o r i t ä t s m e r k m a l e  

1. vokalisch (+) / nicht-vokalisch (-) 

Akustisch: Vorhandensein (+) oder Nicht-Vorhandensein (-) 

einer scharf umrissenen Formantstruktur. 

Artikulatorisch: Stimmproduktion mit freiem Austritt des 

Schalls aus der Mundhöhle (mit oder ohne Beteiligung der 

Nasenhöhle). 

2. konsonantisch (+) / nicht-konsonantisch (-) 

Akustisch: Geringe (+) bzw. hohe (-) Schallstärke (Gesamt­

intensität). 

Artikulatorisch: Vorhandensein bzw. Fehlen eines Hinder­

nisses im Ansatzraum (Mundhöhle, Rachenraum). 

3. kompakt (+) / diffus (-) 

Akustisch: größere (+) bzw. geringere (-) Energiekonzen­

tration in einem verhältnismäßig schmalen zentralen Ge­

biet des Spektrums bei gleichzeitiger Vergrößerung (+) 

oder Verminderung (-) der Gesamtschallstärke (Intensität\ 

Artikulatorisch: Großes (+) oder kleines (-) Verhältnis 

des Ansatzraumvolumens vor der artikulatorischen Veren­

gung (bzw. Verschlußsteile) zum Ansatzraum hinter der ar­

tikulatorischen Verengung. 
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4. gespannt (+) / ungespannt (-) 

Akustisch: Mehr (+) bzw. weniger (-) scharf abgegrenzte 

Resonanzbereiche im Spektrum mit größerer (+) oder gerin­

gerer (-) Gesamtschallstarke (Intensität) und zeitlicher 

Dauer. 

Artikulatorisch: Größeres oder geringeres Abweichen des 

Ansatzraumes bzw. der artikulierenden Organteile von der 

Ruhestellung. 

5. stimmhaft (+) / stimmlos (-) 

Akustisch: Vorhandensein oder Pehlen periodischer Schwin­

gungen niederer Frequenz. 

Artikulatorisch: Periodische Schwingungen der Stimmlippen 

bzw. ihr Pehlen, 

6. nasaliert (+) / nicht-nasaliert (-) 

Akustisch: Ausbreitung der Intensität über breitere Fre­

quenzbereiche, spezifische Pormantveränderungen. 

Artikulatorisch: Beteiligung des Nasenrauraes als Reso­

nanzraum bzw. Abschluß des Nasenraumes. 

7. abrupt (+) / kontinuierlich (-) 

Akustisch: Plötzliche Schalländerung oder abrupte Folge 

von Stille (z.B. während des Verschlusses bei stimmlosen 

Verschlußlauten) bzw. verringerter Intensität und kurz­

zeitiger Schallproduktion (wie bei Explosiven); bei 'kon­

tinuierlich' zeitlich ausgedehnte, gleichbleibende Schall­

produktion. 

Artikulatorisch: Rasches Ein- und Aussetzen der Schall­

quelle durch Öffnung und Schließung des Ansatzrauraes (Ex­

plosive als Verschlußlaute), evtl. mehrmalig (wie bei Vi­

brant en); bei 'kontinuierlich* Pehlen dieses Merkmals. 

8. scharf (+) / mild (-) 

Akustisch: Größere (+) bzw. geringere (-) Geräuschinten­

sität. 

Artikulatorisch: grobschneidig bzw. glattschneidig. 

9. gehemmt (+) / ungehemmt (-) 

Akustisch: starke Intensitätsentwicklung in kurzer Zeit 

(+) gegenüber geringer Intensitätsentwicklung in längerer 

Zeit (-). 

Artikulatorisch: Zusammenpressen oder Verschluß der Stimm-
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Uppen (+) oder nicht (-). 

T ö n u n g s m e r k m a l e  

10. dunkel (+) / hell (-) 

Akustisch: Intensitatskonzentration in den tieferen (+) 

bzw. höheren (-) Bereichen. 

Artikulatorisch: Periphere (+) (labiale sowie postpala-

talvelare) oder mediale (-) (dentale, alveolare, prüpala-

tale) Position der Artikulationsetelle, 

11. tief (+) / nicht-tief (-) 

Akustisch: Erniedrigung oder Schwächung höherer Frequenz-

bereiche (+) oder Fehlen dieses Merkmals (-). 

Artikulatorisch: verschiedene Querschnitte der Verengung 

am Ein- oder Ausgang der Mundhöhle. 

12. spitz (+) / nicht-spitz (-) 

Akustisch: Erhöhung oder Verstärkung höherer Frequenz­

komponenten (+) oder Fehlen dieses Merkmals (-). 

Artikülatorisch: Verschiedene Minimalquerschnitte der Ver­

engung am pharyngalen Ausgang der Mundhöhls. 

Diese zwölf Merkmalspaare - hier nur sehr knapp be­

schrieben - wurden zunächst von zahlreichen Autoren fur die 

analytische Transkription von Phonemen verschiedener Spra­

chen eingesetzt. Jedoch erwies sich sehr bald, daB sie in 

mehrfacher Hinsicht unzureichend und nicht universell an­

wendbar sind. Beispielsweise konnten auch mit diesem Merk­

malsinventar in den Versuchen zur ASE (» Automatische Spra­

cherkennung, d.h. Erkennung von gesprochener Sprache durch 

eine technische Einrichtung, bestehend vor allem aus einem 

Gerät zur akustischen Analyse und einem entsprechend pro­

grammierten Rechner, gegebenenfalls ergänzt durch ein 

Schreibgerät zur schriftlichen Wiedergabe des Gesprochenen) 

keine nennenswerten Fortschritte erzielt werden. Auoh wurden 

einzelne Merkmalspaare, so das Paar kompakt/diffus, u.a. von 

sowjetischen Forschern (CISTOVIC, REFORMATSKLJ) als unange­

messen bzw. willkürlich interpretierbar der Kritik unterzo­

gen. Schließlich und vor allem jedoch müssen gegen die Grund­

lagen und Grundannahmen dieser Merkmalsbeschreibung Einwände 

vorgebracht werden. Mit der Theorie der distinktiven Merkma­

le, die für strukturell-linguistische Darstellungen äuBerst 
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praktikabel und daher auch von Sprachwissenschaftlern unserer 

Republik mehrfach angewandt worden ist, verfolgen JAKOBSON/ 

HALLE und viele ihrer Anhänger nämlich zwei Ansprüche: 

1. Die distinktiven Merkmale sind nicht nur, wie gesehen, ar­

tikulatorisch und akustisch zu interpretieren, sondern auch 

psychologisch. Die einem Phonem entsprechende Merkmalkom­

bination wird als abstrakte Representation des Innerva-

tionsmusters aufgefaßt, nach dem artikuliert wix>df und 

gleichzeitig als Repräsentation der Struktur, auf deren 

Grundlage der Hörer perzipiert. Danach analysiert der Hö­

rer bei der Sprachwahrnehmung zuerst die distinktiven Merk­

male der Segmente. Er erkennt daraus die Phoneme und kommt 

auf dieser Grundlage, gestützt auch auf die Wahrschein­

lichkeitsstruktur der Sprache, zur grammatischen Form und 

zum Verstehen der Bedeutung (JAKOBSON 1962, S. 55f.). 

2. Die Theorie der distinktiven Merkmale ist eine Hypothese 

über lautliche Univerealien, also über angeborene phonolo­

gische Merkmale, die für die Unterscheidung von Phonemen 

in allen Einzelsprachen ausreichen. 

Gegen diese beiden theoretischen Implikationen sind zahl­

reiche Einwände geltend gemacht worden (vgl. für das Folgende 

die Belege bei STOCK 1976, S. 295ff.). Zunächst einmal stützt 

sich die akustische Bestimmung der distinktiven Merkmale bei 

JAKOBSON einseitig auf die Foiraanttheorie. Sie berücksichtigt 

nicht die Zeitparameter, deren Bedeutung für die Perzeption 

erst in neueren Publikationen herausgearbeitet worden ist. Aus 

den Ergebnissen dieser Arbeiten muB geschlossen werden, daB 

die distinktiven Merkmale von JAKOBSON nioht ausreichend die 

Signaleigenschaften erfassen, die sich in systematischen, 

mehrfach bestätigten Horversuchen als für die Lauterkennung 

relevant erwiesen haben. Aus der Zerlegving von Phonemmerkma­

len in binäre Simultankomponenten nach dem Vorbild der Infor­

mationstheorie darf ohnehin nicht geschlossen werden,daB auch 

die auditive Phonemunterscheidung nur auf zweiwertigen Urtei­

len beruht; ternäre (dreiwertige) oder noch höherstufige Di-

stinktionen sind denkbar und experimentell bestätigt worden. 

Die Binarität in der Auffassung JAKOBSONS ist also lediglich 

als logische Operation aufzufassen und keineswegs als perzep-
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tionsangemessene Stufimg« 

Die Einwände riohten sich ferner gegen die Vorstellung, 

daB die Verarbeitimg auditiv aufgenommener sprachlicher Äu­

ßerungen immer auf der Phonemebene einsetzt, also mit der 

Überprüfung jedes einzelnen Segnenta auf seine distinktiven 

Merkmale hin, und dann nach einem festen Programm auf Immer 

höheren Ebenen weitergeführt wird* Diese Konzeption der 

Sprachwahmehmung als einer seriellen Identifikation von Pho­

nemen ist in zahlreichen paycholinguistischen Experimenten 

untersucht worden« Es zeigte sich u.a., daB die Phonemiden­

tifikation der Wahrnehmung von größeren phonologisehen Ein­

heiten untergeordnet ist. Bevor das Phonem wahrgenommen wird, 

wird die Silbe perzipiert. Grundsätzlich jedooh werden nach 

Untersuchungen sowjetischer Psyohologen die Wahmehraungsein-

heiten streng durch die Aufgaben determiniert, die dem wahr­

nehmenden Individuum gestellt sind, so daB von einer "opera­

tiven", d.h. veränderlichen Einheit der Wahrnehmung zu spre­

chen ist. Dabei kann vorausgesetzt werden, daB sich im Laufe 

der Zeit die Zahl der Merkmale, auf die wir uns bei der Wahr­

nehmung orientieren, durch Ausschluß überflüssiger Merkaale 

sowie duroh die Zusammenfassung mehrerer Merkmale zu einem 

einzigen, verkleinert (vgl. LBONT'EV 1975, S.Sf«). Der Wahr­

nehmungspro zeß hangt also davon ab, auf welche Funktion der 

Elemente des wahrzunehmenden Sachverhalts sioh das Indivi­

duum orientiert und welche Bedeutung diese Funktionen für 

sein Verhalten haben. Auch bei der Sprach nahm ehmung kana 

die Situation funktional einen Wechsel in der Verarbeitung^-

ebene bedingen, so daß in Extremfallen (Störungen, Unkennt­

nis des Phonemsystems, fehlende übergreifende Einheiten 

durchaus eine phonemorientierie Analyse stattfindet, die je­

doch einen erhöhten Zeitaufwand oder sogar Wiederholungen 

des Signals verlangt. Eine solohe phonemorientierte Wahrneh­

mung wird sich jedoch nicht allein auf die "Bündel distink­

tiver Merkmale" stützen, sondern auch hier den Struktursu-

sammenhang der Einzelmerkmale und Segmente als Entsoheidungs-

basis nehmen. 

Schließlich sei bemerkt, daß die Bewertung distinktiver 

Merkmale ala Universalien nur dann möglich ist, wenn diese 
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Merkmale die menschliche Kapazität für Lautproduktion und 

Lautperseption angemessen abbilden» also alle Lautbildungs-

mõglichkeiten der Artikulationsorgane und alle Lautidentifi-

zierungamöglichkeiten der betroffenen Sinnesorgane ein­

schließlich der StrukturierungsmSglichkeiten im zentralen 

Nervensystem. Aus unseren Ausführungen dürfte jedoch deut­

lich geworden sein, daB die distinktiven Merkmale von JAKOB­

SON eine solch angemessene und ausreichende Abbildung noch 

nicht darstellen. Die Zahl der Merkmale muB offensichtlich 

größer sein, als von JAKOBSON angenommen wird. 

Obwohl JAKOBSON bemüht ist, die theoretische Verfeine­

rung der Überlegungen TRUBETZKOYS mit Daten aus dem Sprach-

lernprozeB (stufenweiser Aufbau des Phonemsystems durch zu­

nehmende Differenzierung der verfügbaren phonologischen Op­

positionen, daher Hierarchisierung und zahlenmäßige Begren­

zung der distinktiven Merkmale) und aus der Aphasie!ehre 

(stufenweiser Abbau des Phonemsysteras in entgegengesetzter 

Richtung wie beim Lernprozeß) zu untermauern, kann sein Ver­

such, die unter linguistischer Motivation als geschlossene 

Menge aufgestellten distinktiven Merkmale gleichzeitig als 

die El aa ente zu konstruieren, die in der realen Kommunika­

tion Produktion und Perzeption steuern, nicht als gelungen 

betrachtet werden. Die Frage nach den kommunikativ funktio­

nalen psycholinguistischen Einheiten kann nur mit entspre­

chenden psycholinguist!sehen Untersuchungen beantwortet wer­

den. Solche Untersuchungen zur perzeptiven Relevanz sind je­

doch von JAKOBSON nicht durchgeführt worden. do kann die 

Theorie der distinktiven Merkmale als methodisches Instru­

ment für die linguistische Erfassung des Lautbestandes einer 

Sprache neben ähnlichen Merkmalmengen, die von anderen Auto­

ren zusammengestellt wurden, als verwendungsfähig und disku­

tabel angesehen werden; als Perzeptionshypothese jedoch ist 

diese Theorie, um es mit den Worten von L. CISTOVIC (1968) 

zu formulieren, zu einfach, um wahr zu sein. 
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3. Der Distributionalismus 

Eine nicht auf Distinktion (Bedeutungsunterscheidung), 

sondern ausschließlich auf Distribution (Verteilung) aufge­

baute Phoneraanalyse ist in den USA durch Z.S. HARRIS mit 

dem Buch "Methods in Structural Linguistics" (195D zum Hö­

hepunkt geführt worden. Den AnstoB für diese phonologische 

Schule hat die Bewertung des Bedeutungsproblems gegeben, so 

wie sie bereits Anfang der 30er Jahre durch L. BLOOMFIELD, 

einen der Wegbereiter des amerikanischen Strukturalismus, 

vorgetragen wurde (vgl. HELBIG 1973, S. 72ff.). Angesichts 

der in der damaligen Sprachwissenschaft kraB divergierenden 

Auffassungen zum Bedeutungsproblem hatte BLOOMFIELD die 

Bedeutung zu einem außersprachlichen Phänomen erklärt und 

gefordert, jedwede linguistische Analyse ausschließlich auf 

den sprachlichen Formen aufzubauen und die Bedeutung als 

Analyseinstrument auszuschließen. Die Formen haben nach 

seiner Auffassung zwar Bezug zur Bedeutung, diese selbst 

kann wissenschaftlich aber nur über die Formen mit rein for­

malen Mitteln beschrieben werden. Diese Lehre beruht auf 

einer behavioristischen Grundkonzeption, wonach die Sprache 

als Reaktion auf einen Stimulus gedeutet wird. Dieses Reiz-

Reaktions-Schema ist mechanisch aus Tierversuchen in die 

Humanpsychologie übertragen worden. Auf seiner Grundlage 

werden alle BewuBtвeinsVorgänge, die in der marxistisch-le­

ninistischen Psychologie als grundlegend für die nichtref­

lexive Reizverarbeitung betrachtet werden, aus der Erklä­

rung der sprachlichen Tätigkeit eliminiert. Untersuoht wer­

den nur die aus akustisohen Erscheinungen bestehenden For­

men, die mit außersprachlichen Stimulus- und Reaktionsele­

menten, den oben angeführten Bedeutungen, korrelieren. Für 

die linguistische Beschreibung spielt nach BLOOMFIELDS Mei­

nung die Bedeutung nur insofern eine Rolle, als ohne sie 

nicht entschieden werden kann, ob zwei geäußerte Formen 

gleich oder verschieden sind; die Seraantik einer möglichen 

Verschiedenheit interessiert dabei nicht. 

Diese Auffassung zum Bedeutungsproblem teilt auch HAR­

RIS, der nun die Hauptaufgabe der linguistischen Beschrei­

bung darin sieht, die sprachlichen Elemente lediglich aus 
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Ihrer Distribution, d.h. ihrer Verteilung in der Äußerung 

und aus ihrer Umgebung zu erkennen. Zu diesem Zweck muB der 

Linguist Äußerungen zunächst segmentieren und die gefunde­

nen Segmente dann auf Phonem- oder Morphemebene klassifi­

zieren. Dieses Verfahren ist asemantisch, die Bedeutung 

dient in Sinne BL00HFIBLD8 nur dazu, herauszufinden, ob et­

wa die Äußerung lacht eine Wiederholung der Äußerung wacht 

ist. Liegt keine Wiederholung тог, dann steht fest,daB bei­

de in der Distribution differieren. Ähnliche Auffassungen 

sind z.B. auch топ G.L. TRÄGER, H.L. SMITH und CH.F.HOCKETT 

vertreten worden. In den praktischen Überlegungen dieser 

Phonologen tauohte dabei auch die Trage auf, wie unbekannte 

Indianerdialekte unter Umgehung des Bedeutungskriteriums 

analysiert werden können. Denn bei derartigen Analysen be­

steht die Gefahr, daB der befragte Informant (ein Träger der 

betreffenden Spraehe) zwei Äußerungen als unterschiedlich 

beurteilt, wenn sie zwar in unseren Sinne bedeutungagleich, 

hinsichtlich ihrer SrpressiTität aber verschieden sind. 

HOC KETT (1958) beispielsweise deaoastriert die von HARRIS 

beschriebenen Prozeduren aar Aufstellung топ Phonemsystemen 

w i e  f o l g t :  D e r  L i n g u i s t  b e g i n n t  B i t  d e r  S a m m l u n g  

des Materials, d.h., er fordert seinen Informanten auf, zu-

näohst die Benennung für einen Mann, оlue Frau, einen Hund, 

zwei Manner usw. anzugeben. Diese Benennungen versucht e; 

zunehmend genauer zu imitieren, und zwar so lange, Ыл sie 

d e r  I n f o r m a n t  a k z e p t i e r t .  M i t  d i e s e r  t r i a l - a n d -

error-Methode hört er sich langsam in die ar-

tikulatorisch-akustischen Besonderheiten der Sprache ein 

und beginnt dann mit der phonetischen Transkription, die 

ständig verfeinert wird, bis jede Einzelheit des Schall­

stroms erfaßt worden ist. Das Ergebnis sind umfangreiche 

Listen von Äußerungen, die nach der phonetischen Umgebung 

geordnet sind. Beispielsweise werden zusammengestellt: ini­

tiales Segment + [in], initiales Segment + [£.nj , initiales 

Segment + [an] usw., ferner initiales Segment + [fpj» ini­

tiales Segment + pj, initiales Segment + [ap| usw., fer­

ner ^ni] + finales Segment, ^n£l + finales Segment, [na J + 

finales Segment usw. So erhält man fur jeue phonetische Um­
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gebung alle relevant kontrastierenden Segmente ("all the 

contrasts which are relevant in each environment" - S.107)# 

d.h. alle die Se®nente, die die Punktion erfüllen "to 

keep utterances apart" (S. 15)* die also die Ungleichheit 

einer XuBerung gegenüber allen übrigen sichern. 

Nach der Sammlung folgt der Vergleich. Unter 

der Voraussetzung, daB die Segmente (hier die sogenannten 

Allophone, nach TRUBETZKOY die Varianten) korrekt und voll­

ständig transkribiert worden sind« müssen nun zwei Fragen 

beantwortet werden: 

1. Welche Allophone repräsentieren in verschiedenen Umge­

bungen dasselbe Fhonem (z.B. gehören initiales und fina­

les ̂ p} zum gleichen Phonem oder initiales [p] und fina­

les [b])? 

2. Wie ist das einzelne Allopihon eines bestimmten Phonens 

als Artikulations- und Schallsegnent zu begrenzen (z.B. 

ist das aspirierte ^p*J in VerschluB und Aspiration su 

unterteilen oder liegt nur ein Allophon vor)? 

Für die Beantwortung dieser Fragen werden vier Prinzi­

pien genannt: 

1. Das Prinzip des Kontraeta und der Komplementarität. Da­

nach können zwei kontrastierende Allophone (z.B. im Deut­

schen initiales £p] und initiales [bj wegen der Ungleich­

heit von packen und backen) nicht dasselbe Phonem reprä­

sentieren. Zwei nicht kontrastierende Allophone werden 

als komplementär verteilt bezeiohnet, d.h., sie treten 

niemals beide in der gleichen Umgebung auf. Allein des­

wegen aber können sie noch nicht einem Phonem unterge­

ordnet werden, weil z.B. das englische initiale [p'} zu 

final f"p,t,k,bF, dt, g*J in komplementärer Verteilung 

steht, zur Entscheidung muB vor allem das nächste Prin­

zip herangezogen werden. 

2. Das Prinzip der phonetischen Xhnliohkeit. Es beruht auf 

der Annahme, daB ein in mehreren Umgebungen repräsen­

tiertes Phonem phonetisch ähnliche Allophone hat, wobei 

die Ähnlichkeit allerdings nicht exakt bestimmt werden 

kann. Hier sind unter Berücksichtigung der folgenden 
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Prinzipien für jede Sprache gesonderte Entscheidungen zu 

treffen. "Ähnliche" Allophone aber sind hiernach einem 

Phonem zuzuordnen. 

3. Das Prinzip der Symmetrie. Wenn mehrere Möglichkeiten be­

stehen, Allophone entsprechenden Phonemen zuzuschreiben, 

dann soll die Losung gewählt werden, die ein möglichst 

symmetrisches Bild des Systems ergibt, wobei eine Symme­

trie um jeden Preis gemieden werden muB. Dieses Prinzip 

stützt zusammen mit dem Prinzip der phonetischen Ähnlich­

keit z.B. die Annahme von sechs YerschluBlautphonemen Im 

Deutschen, weil deren Allophone in den verschiedenen Um­

gebungen (initial, medial, final) jeweils in paralleler 

Welse phonetisch variiert werden. 

4. Das Prinzip der Ökonomie. Dieses Prinzip ist nach den Wor­

ten von HOCKET! noch vager als das dritte. Es besagt, daB 

bei Berücksichtigung aller anderen Prinzipien ein System 

mit einer geringeren Zahl von Phonemen dem mit einem grö­

ßeren Zahl vorzuziehen ist. 

Der Autor macht seibat darauf aufmerksam, daB die Pho­

nemanalyse nach diesen Prinzipien in hohem MaBe von der Will­

kür des Linguisten bestimmt sein kann. Aber er tröstet sich 

mit den Worten "... a not-quite-complete description is bet­

ter than none" (S.111, vgl. 102ff.). Auf die beschriebene 

Weise sollen phonologische Systeme ausgearbeitet werden, die 

nicht so sehr eine Menge von Lauten sind, sondern vielmehr 

ein Netzwerk von Differenzen zwischen Lauten, "In this frame 

of reference, the elements of a phonological system cannot 

be defined positively in terms of what they 'are*, but only 

negatively in terms of what they are not, what they contrast 

with", S. 24). Diese Kontrastierungen werden für jedes Pho­

nem mit einer speziellen Notation zum Ausdruck gebracht, die 

den Strukturformeln in der Chemie ähnlich ist. 

Gegen die Distributionsanalyse sind vor allem wegen der 

sehr aufwendigen und komplizierten Analyseverfahren vielfach 

Bedenken vorgebracht worden. Kritik wurde auch an der erfor­

derlichen übergenauen phonetischen Sammelarbeit geübt, die 

erfahrungsgemäß bei fremden Artikulationen nicht problemlos 

vonstatten geht. Die Untersuchung der Verteilung stellt dann 
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nach dem Sammeln eine klassifikatorische (taxonomisohe) Be­

wertimg der gefundenen Segnente dar. Diese Klassifizierung 

setzt aber voraus, daB die phonetische Umschreibung wirklich 

alle auftretenden und sich voneinander unterscheidenden Laut-

formen mit unterschiedlichen Transkriptionszeichen erfaBt 

hat. Ist das nicht der Pall, so kann die nachfolgende Unter­

suchung der Distribution keinen Ausgleich schaffen; das Sy­

stem bleibt unvollständig. Bei der Anwendung semantischer 

Kriterien in der Wortgegenüberstellung ist es dagegen mög­

lich, die phonetische Transkription bis zuletzt zu korrigie­

ren, weil mittels der Bedeutungsunterscheidung die Zugehö­

rigkeit zweier Segmente zu einem oder zwei Phonemen vom In­

formanten jederzeit entscheiden werden kann. Die Mangel, die 

sich bei der Arbeit mit den Distributionskriterien einstell­

ten, veranlaBten verschiedene Vertreter dieser Richtung, wah­

rend der Analyse doch wieder die Präge nach der Bedeutungs­

unterscheidung zu stellen. Am weitesten ging dabei HOCKETT 

(1955, S.H6f.). Nach seiner Auffassung muB der Untersuchen­

de früher oder später in der Lage sein, selbst über das, was 

"gleich" und was "verschieden" klingt, zu urteilen. Zu die­

sem Zwecke muB er in einem gewissen AusmaB die zu bearbei­

tende Sprache lernen. Das bedeutet aber nichts anderes, als 

daB der Phonologe seine Entscheidung nunmehr auch nach dem 

Bedeutungskriterium fällt, also partiell semantisch arbeitet. 

4. Die Phonologie innerhalb der generativen Grammatik 

Die von N. CHOMSKY entwickelte generative Grammatik ist 

aus der Auseinandersetzung mit der von HARRIS geführten di-

tributionalistischen oder taxonomischen Schule amerikani­

scher Linguisten hervorgegangen. 

HARRIS hatte mit distributioneilen Verfahren versucht, 

morphologische und grammatische Erscheinungen zu unterauchen. 

Die auf diesem Wege erreichbaren klassifizierenden Beschrei­

bungen haben jedoch auch im Hinblick auf die Phonologie we­

nig brauchbare Ergebnisse erbracht. HARRIS selbst und dann 

auch CHOMSKY entwickelten deshalb sog. Transformationen, um 

das Funktionieren der Grammatik einer Sprache besser erklä­

ren zu können. 
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In seinem ersten bedeutenden Werk "Syntaotic Struc­

tures" (1957) betrachtet CHCMSKY die Grammatik als ein Mit­

tel» das alle grammatisch richtigen Satze einer Sprache er­

zeugt ( a generiert, daher generative Grammatik) und sie mit 

Hilfe von Strukturbeschreibungen spezifiziert« Eine solche 

Strukturbeschreibung gibt die Konstanten einer XuBerung und 

deren strukturelle Beziehungen an. In diesen Stadium der 

TheorieentWicklung steht fur CHCMSKY im Mittelpunkt die Ab­

leitung von Äußerungen aus einfachen sog. Kernsätzen mit 

Hilfe von Transformationen (z.B. Passiv-, Negativ-, Nume-

rustransformation). Die Bedeutving als Mittel der Erklärung 

schließt auch CHOMSKY aus. Die Grammatik umfaBt drei Ebe­

nen, die der Phrasenstrukturregeln, die der Transformati­

onsregeln und schließlich die der morphophonemischen Re­

geln, die die Morphemsequenzen in Phonemsequenzen umsetzen. 

In einem zweiten bekannten Buch "Aspects of the Theory 

of Syntax" (I965) hat CHOMSKY seine Grammatiktheorie deut­

lich verändert. Die syntaktische Komponente der Grammatik 

wird hier in eine Tiefenstruktur, auf der die semantische 

Interpretation beruht, und eine Oberflächenstruktur, auf 

der die phonologische Interpretation beruht, aufgegliedert. 

Die Transformationen leiten jetzt die Oberflächenstruktur 

aus der Tiefenstruktur ab. Die Tiefenstruktur ist dabei als 

eine Hypothese zur Erklärung kategorialer grammatischer Be­

ziehungen aufzufassen, von Beziehungen, die z.B. bei mehr­

deutigen Sätzen an der Oberfläche nicht erkennbar sind. Nur 

die Tiefenstruktur liefert in solchen Fallen ausreichende 

Informationen über die differenzierenden grammatischen Re­

lationen. Die Grammatik enthält jetzt neben der syntakti­

schen eine semantische Komponente. Die semantische Kompo­

nente aber wird als randständig betrachtet und spielt bei 

der Erzeugung von Satzstrukturen keine Rolle. 

Diese Randständigkeit der Semantik ist mehrfach, vor 

allem von WEINREICH (1966) kritisiert worden, der nun ver­

sucht hat, innerhalb des Modells von CHOMSKY die Bedeutimg 

eines auf bestimmte Weise strukturierten Satzes dadurch ab­

zuleiten, daB semantische Merkmale schon in die Basis der 

Grammatik einbezogen und syntaktische Regeln nur gekoppelt 
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mit aem&ntiaohen fungieren. 

Auch Linguisten der DDR haben gegen die Theorie CHOMSKYS 

Einwände erhoben, u.a. gegen die Konstruktion der Tiefen­

struktur (...). Sie haben ferner darauf aufmerksam gemacht, 

daB sprachliche Äußerungen vom Sprecher in der Regel hörer-, 

situations- und gegenstandsadäquat gebildet werden und in 

der Kommunikation folglioh auch einer koramunikativ-pragnati-

schen und nioht nur einer grammatischen Orientierung unter­

liegen (...). Und grundlegend ist schließlich die im Gegen­

satz su CHOMSKY stehende These, daß die syntaktische Struk­

tur aus der Bedeutungsstruktur einer Äußerung herzuleiten 

ist. Diese These geht von marxistisch-leninistisch fundier­

ten erkenntnistheoretischen Überlegungen aus, wonach die 

prinzipielle Erkennbarkeit der Welt zur Aufstellung eines 

Inventars von Abbildelementen und entsprechenden Kombinati­

onsregeln fuhrt. 

Diese Annahmen stützen ein Grammatikmodell, das zwar 

ebenfalls als generativ zu bezeichnen ist, gegenüber dem Mo­

dell CHOMSKYS aber grundsätzliche Verschiedenhelten aufweist. 

SUCHSLAND (ins THEORETISCHE PROBLEME 1976, S. 523) skizziert 

den inneren Aufbau dieses Modells wie folgt: "Zwischen der 

Bedeutungsstruktur, die auf der semantischen Ebene beschrie­

ben wird, und der die Lautstruktur repräsentierenden phone­

tischen Beschreibung eines Satzes liegen die syntaktische, 

die morphologische und die phonologisohe als vermittelnde 

Ebenen, die alle auf kommunikativ-pragmatische Impulse re­

agieren können." Vereinfacht läßt sich dieser Aufbau in fol­

gendem Schema deutlioh machen: 

syntaktische Struktur 

phonologische Struktur 

Lautstruktur 

Bedeutungsstruktur 

morphologische Struktur 

Kommunikat i v-pra®na -

tische Komponente 
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Auch dieses Modell enthalt eine phonologische Komponen­

te, die aus der phonologischen Struktur die Lautstruktur der 

Äußerung erzeugt« 

Die Theorie der generativen Phonologie ist aufbauend 

auf CHOMSKY in den vergangenen Jahrzehnten schrittweise ent­

wickelt worden, wobei die Phonologie TRUBETZKOYS vorausge­

setzt und gleichzeitig aufgehoben wurde. Dies zeigt sich u. 

a. darin, daB in der generativen Phonologie nicht mehr mit 

Phonemen, sondern nur noch mit den distinktiven Merkmalen 

gearbeitet wird. Nach BIERWISCH geschieht dies, weil "sich 

die Gesetzmäßigkeiten der Lautstruktur auf der Grundlage von 

Merkmalen sachgemäßer formulieren lassen als auf der Grundla­

ge von Segmenten. Genauers Die Verwendung von Merkmalen macht 

die Formulierung von Gesetzmäßigkeiten genau dann einfacher, 

wenn sie generellen Charakter haben. Fur eine Feststellung, 

die sich z.B. auf alle Vokale einer Sprache bezieht, müssen 

dann nicht die Vokale einzeln aufgezählt werden, sondern nur 

die Merkmale £+ vokalisch, - konsonantisch], die auf natür­

liche Weise die ganze Klasse charakterisieren" (BIERWISCH 

1967» S. 8). Das von BIERWISCH hier gewählte Beispiel ist 

freilich ungünstig, denn im fraglichen Falle таге die Verba-

lisierung "alle Vokale" zweifellos noch einfacher und sicher 

auch allgemeiner verständlich. 

Die Aufhebung der klassischen Phonologie zeigt sich 

ferner darin, daB im Mittelpunkt der Betrachtung nicht mehr 

die Zuordnung von Varianten zu Phonemen und die Aufstellung 

von Phonemsystemen steht, sondern daß die Phonologie als ein 

"Eingabe-Ausgabe-Mechanismus" aufgefaßt wird, "der der syn­

taktischen Komponente der Grammatik nachgeordnet ist. Einga­

be der phonologischen Komponente sind Ketten syntaktischer 

Formative zusammen mit deren syntaktischer Strukturierung... 

Die Formative - lexikalische und grammatische Morpheme - sind 

im allgemeinen als Matrizen von Merkmalen repräsentiert .... 

Diese Merkmalmatrizen werden durch die phonologischen Regeln 

- zum Teil in Abhängigkeit von der syntaktischen Struktur -

vervollständigt, modifiziert und zur phonetischen Transkrip­

tion umgeformt, die die Ausgabe der phonologischen Komponen­

te bildet" (BIERWISCH 1967, S. 9). 
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Die hier erwähnte Umformung geschieht mittels Gruppen 

von Regeln, von denen zuerst die Redundanzregeln zu nennen 

sind. Die von BIERWISCH angeführten Merkmalmatrizen für die 

lexikalischen und grammatischen Morpheme sind redundanz­

frei, d.h., ihnen fehlen alle Merkmale, die durch generelle 

Regeln gegeben werden können. Dazu gehört z.B.,daB im Deut­

schen alle Vokale das Merkmal [- nasal] haben, daB im Mor­

phemanlaut vor /p,t,k/ nur ein stehen kann usw., also 

alle allgemeinen phonologischen Eigenschaften. Mit Hilfe 

der Redundanzregeln werden nun die redundanzfreien Matrizen 

in redundante, vollständige phonologische Matrizen über­

führt. Durch phonologische Regeln wird diese Matrix an-

schlieBend mit z.T. erheblichen Veränderungen in die phone­

tische Matrix, d.h. in eine enge phonetische Transkription 

umgeformt. Schematisch laBt sich diese Abfolge etwa so dar­

stellen: 

Redundanzfreie 
1 Matrix der lex. 
und gramm. 

1 Morpheme 

1 

Redun­
danz­

Vollständige 
(redundante) 
phonologische 
Matrix 

Phono­
logische 

Phonetische 
Matrix (en­
ge phonolo­
gische 
Transkrip­
tion) 

Redundanzfreie 
1 Matrix der lex. 
und gramm. 

1 Morpheme 

1 

regeln 

Vollständige 
(redundante) 
phonologische 
Matrix Regeln 

Phonetische 
Matrix (en­
ge phonolo­
gische 
Transkrip­
tion) 

Wahrend phonologische Merkmale entsprechend der Merk­

malstheorie von JAKOBSON" streng binär aufgebaut sind, kön­

nen phonetische Merkmale mehrfach graduiert sein. Beispiels­

weise ist der Grad der Aspiration der VerschluBlaute vor 

Akzentvokal groB jj aspiriert], im Auslaut dagegen besonders 

klein [3 aspiriert^ usw. Bei der Überführung der phonologi­

schen Merkmale in die phonetischen operieren nun 2 Arten 

von phonologischen Regeln, zyklische und nichtzyklische, d. 

h. solche, die mehrfach, und solche, die nur einmal ange­

wandt werden. Die letzteren stellen Operationen dar, mit­

tels derer Merkmale in bestimmten Umgebungen verändert wer­

den. Eine dieser Regeln ist z.B. die für die im Deutschen 

auftretende Auslautverhärtung. 

Die Schreibkonvention für eine solche Regel (siehe das 

folgende Beispiel) gibt grundsätzlich vor dem Schrägstrich 

die MerkmalVeränderung und nach dem Schrägstrich die phone­

tische Umgebung an. Bezüglich der Umgebung steht vor dem 
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Längsstrich (ist in der folgenden Formel leer) das vorausge­

hende Segjnent und nach dem Längsstrich das nachfolgende Seg­

ment. Die Regel für die AuslautVerhärtung z.B. hat verein­

facht folgende Form: 

£+ obstruentJ » stimmhaft}/ (...) 

Diese Regel besagt also: Alle Laute mit den Merkmal 

L+ obstruent]} (das sind alle Konsonanten auBer den Nasalen 

und Liquiden) werden stimmlos realisiert, wenn sie am Wort­

ende stehen (### Zeichen fur die Wortgrenze), oder anders 

ausgedruckt: In der fraglichen Position kommen nur stl. Ob-

struenten vor. Das vorausgehende Segment ist dabei ohne Be­

lang. Die hier mögliche Zusammenfassung von mehreren Konso­

nanten (betroffen sind nur /b,d,g,v,z/, denn /j/ tritt in 

dieser Position nicht auf.) mit dem Merkmal [+ obstruent wird 

als einfacher für die Erklärung betrachtet, als wenn die be­

troffenen Segmente einzeln angeführt werden müssen. 

Die andere Art der phonologischen Regeln, die zykli­

schen, gehen von der syntaktischen Struktur aus und erzeugen 

mittels Transformationen die Akzentstruktur und Intonation 

der Äußerung. Ist die Oberflächenstruktur zu komplex,so wird 

sie zunächst in Fhrasierungseinheiten zerlegt, innerhalb 

derer dann der transformationeile Zyklus durchgeführt wird. 

Hier operieren zunächst Akzentregeln. Der Akzent kann ver­

schiedene Stufen annehmen: der Hauptakzent wird mit £l Ak-

zentj, der nächst schwächere Akzent mit ^2 AkzentJ usw. be­

zeichnet. Stammsilben tragen zunächst einen jjL Akzent}, tritt 

ein akzentuierbares Präfix hinzu, so entsteht nach einer 

entsprechenden Regel durch Reduktion des ursprünglichen 

Hauptakzents die Akzentstruktur 

1 2 

ungerade 

Eine gleiche Reduzierung erfolgt z.B. auch in Nominalphrasen 

mit Endakzentuierung: 

2 1 

der kleine Muck 

ferner in Verbalphrasen mit Anfangsakzentuierung: 

1 2 

ein Buch kaufen 
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Treten etwa zwei Nominalphrasen zusammen, so bleibt nur der 

letzte [l Akzent} erhalten, der [_1 Akzent} der ersten Nomi­

nalphrase wird гдт eine Stufe reduziert, und die beiden ur­

sprünglichen mit [2 Akzent} gekennzeichneten Stellen werden 

ebenfalls reduziert und erhalten die Kennzeichnung |з Akzent}? 

z.B. 

2 1 2 1 

((der kleine Muck) und (die Katzen im Zimmer)) 

umgeformt zu: 

3 2 3 1 

(der kleine Muck und die Katzen im Zinsser) 

Nach den Akzentfestlegungen wird dann die Intonation abge­

leitet, wobei die Pausierung und andere Momente herangezogen 

werden (...). 

Mit Hilfe der generativen Phonologie wurden bisher nicht 

nur bekannte phonologisch-phonetische Sachverhalte formali­

siert, sondern auch Gesetzmäßigkeiten für dialektale und 

sprachhistorische Erscheinungen entdeckt. De die phonologi­

schen Merkmalsmatrizen jedoch nicht zuletzt zu dem Zwecke 

konstruiert werden, eine möglichst einfache Formulierung von 

phonologischen Regeln zu erlauben, sind manche Autoren nicht 

immer der Gefahr entgangen, bei der Festlegung der Merkmal­

bündel die phonetischen Realitäten unzulässig zu vereinfa­

chen (...). 

5. Die Phonologie in der Sowjetunion 

Die phonologischen Lehren BAUDOUINS sind von mehreren 

seiner Schüler weitergeführt worden. Unter ihnen ragt beson-

ders L.V. SCERBA hervor, der seit 1909 an der Universität 

Peterbsurg lehrte und dort auch Leiter des später berühmt 

gewordenen experimental-phonetischen Kabinetts war. Mit sei­

nen Mitarbeitern M.I. MATUSEVIC und L.R. ZINDER begründete 

er die Leningrader Phonologische Schule, von der sich die 

vor allem auf R.I. AVANESOV, V.U. SIDOROV und A.A. REFORMAT-

SKIJ zurückgehende Moskauer Schule in mehrfacher Hinsicht 

unterscheidet (vgl. für das Folgende REFORMATSKIJ 1970, S. 

9 ff.). Neben diesen beiden bekannten Schulen gibt es v/eite­

re phonologische Richtungen, die im einzelnen hier aber nicht 

gewürdigt werden können. 
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5.1. SCERBA und die Leningrader Phonologische Schule 
и 

Das Verdienst von SCERBA fur die Entwicklung der Pho­

nemtheorie sieht TRUBETZKOY (1971, S.3A) darin, daB SCERBA 

wahrscheinlich als erster in seiner Arbeit "Cours expose de 

la prononciation russe" (1911) die bedeutungsunterscheidende 

(gemeint ist hier wieder die wort- oder zeichenunterschei­

dende) Punktion der Phoneme deutlich herausgearbeitet hat. 

Die hier gemeinte Phonemdefinition steht im übrigen noch ganz 

unter dem EinfluB BAUDOUINS, denn sie wertet das Phonem nicht 

nur als kleinste unteilbare phonologische Einheit, sondern 

auch als eine Lautvorsteilung, also eine psychische Erschei­

nung. In seinem Werk "Fonetika francuzskogo jazyka" (1937) 

löst er sich jedoch von dieser psychologischen Erklärung und 

begreift das Phonem nunmehr als Verallgemeinerung aus einer 

Vielzahl von bestimmten Lauten, die in der gesprochenen Spra­

che auftreten, als Lauttyp, der Wörter differenzieren kann. 

Nach seiner Auffassung werden wir durch den sprachlichen 

Verkehr gezwungen, beim Vorliegen einer einheitlichen Bedeu­

tung (z.B. bei der russischen Fragepartikel et) in mehr oder 

weniger verschiedenen Lauten dasselbe zu erkennen. Außerdem 

ist für die Linguistik nur das Allgemeine wichtig, das eine 

gegebene Gruppe von einer zweiten Gruppe unterscheidet (also 

z.B. die Partikel ot. von der Konjunktion i im Russischen), 

die eine andere Bedeutung hat. Dieses Allgemeine ist als das 

Phonem zu betrachten. Folglich wird jedes Phonem vor allem 

durch das bestimmt, was es von anderen Phonemen derselben 

Sprache unterscheidet. 

HÄUSLER (1976, S. 106ff.), der die Entwicklung der Auf-

fassungen SCERBAS im einzelnen verfolgt, weist nun auch nach, 

daB SCERBA die Variantenlehre entwickelt hat. SCERBA spricht 

statt von Varianten von Nuancen oder Schattierungen und be­

trachtet die Fähigkeit zur Wortunterscheidung als einziges 

Kriterium für die Beantwortung der Frage, ob zwei akustisch 

oder artikulatoriach verschiedene Laute zwei Phonemen zuzu­

schreiben sind oder nur "Nuancen" eines Phonems sind. Als 

Beweis übersetzt HÄUSLER eine charakteristische Äußerung 

SCERBAS aus dem Jahre 1912, die wie folgt lautet: "Vor allem 

nehmen wir alles vom akustischen Standpunkt auch nur eini-



germaBen Ähnliche als übereinstimmend wahr» was sich mit ein 

und derselben BedeutungsvorStellung assoziiert, und anderer­

seits unterscheiden wir alles, was selbst in der Lage ist, 

sich mit einer neuen Bedeutung zu assoziieren* In den Wor­

tern дети und детки nehmen wir t* und t als zwei verschie­

dene Phoneme wahr, weil sie in одеть/одет, разуть/разут, 

тук/тюк die Bedeutung differenzieren, aber wir fassen die 

verschiedenen Nuancen des ersten Vokals als ein Phonem auf, 

weil wir in der russischen Sprache keinen einzigen Pall fin­

den, wo die Bedeutungsdifferenzierung lediglich durch diese 

zwei Nuancen gestützt würde ... das völlig Entgegengesetzte 

beobachten wir im Französischen, wo der ganze Bedeutungsun­

terschied in den Wörtern dö und dais auf dem Unterschied der 

zwei Phoneme [e} (enges e) und JbJ (weites e) beruht" ̂HÄUS­

LER 1976, S. 116f.). Dieses Zitat charakterisiert nicht nur 

die Rolle, die SCERBA der Wortunterscheidung bei der phono­

matischen Bewertung von Lauten zumiBt, sondern auch sein 

Verfahren bei der Bestimmung der Phoneme und "Nuancen", näm­

lich die Gegenüberstellung von Wörtern in Oppositionen, ein 

Verfahren, das TRUBETZKOY dann vielfältig ausgebaut hat. Al­

lerdings engt ŠCERBA das Variantenproblem hier auf die idio-

lektal bedingten Nuancen ein; damit ist jedoch die Frage 

nach den kombinatorischen Varianten noch nicht beantwortet. 

&CERBA hat aber bei der Behandlung des Phonem-Varianten-Pro-

blems auch verschiedentlich auf den EinfluB der Lautumgebung 

Bezug genommen und dabei starke und schwache Positionen für 

das Auftreten der Phoneme unterschieden. Eine starke Posi­

tion ist nach ŠÕERBA diejenige, in der die Phoneme am wenig­

sten von der Umgebung abhängen. Und in der gleichen Arbeit 

von 1912 formuliert er dann in der Obersetzung HÄUSLERS (197^ 

S. 117f.) "Allgemein gesprochen erscheinen als Phoneme die­

jenigen Varianten, welche sich in der geringsten Abhängig­

keit von den umgebenden Bedingungen befinden." Pur diese von 

der Lautumgebung maximal unabhängige Variante führt er dann 

später den Begriff der Grundvariante oder der typischen Va­

riante ein. Diese Auffassung, die auf einer in akustischen 

Analysen beobachteten beständigen Phase innerhalb von Vokal­

längen beruht, ist jedoch, wie HÄUSLER (1976, S. 118) mit 
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Berufung auf MATUSEVTC und ZINDEH zeigt, nicht Widerspruchs-

frei» Einerseits nämlich soll das Phonem als typische Laut-

vorstellung alle Varianten in sich einschließen, anderer­

seits wird die Grundvariante, in der das Phonem "erscheint", 

den anderen Varianten gegenübergestellt. 

Die Phonemauffassung ŠCERBAS hat in der Leningrader 

Schule dazu geführt, daB die Übereinstimmung der lautphysio­

logischen und akustischen Merkmale zweier Laute als Beweis 

dafür dient, daß beide Laute zum gleichen Phonem gehören{das 

Rad - der Rat), die Nichtübereinstimmung hingegen dafür, daß 

die beiden fraglichen Laute zu verschiedenen Phonemen gehö­

ren,, Ein bestimmtes phonetisches Element erhält also in al­

len Positionen, in denen es auftritt, die gleiche phonomati­

sche Interpretation. Damit wird das Kriterium der phoneti­

schen Ähnlichkeit oder "Gleichheit" als ausschlaggebend be­

trachtet; folglich werden die Explosive in Rad und Rat« weil 

keine akustischen oder artikulatorischen Unterschiede zwi­

schen ihnen vorhanden sind, zusammen einem Phonem zugeord­

net; dagegen müssen die Explosive in Rades und Rates wegen 

der vorhandenen Unterschiede als Realisation von zwei ver­

schiedenen Phonemen betrachtet werden. 

Dieser Betrachtungsweise schließen sich allerdings nur 

wenige Phonologen an. Solche AuffasaungsVerschiedenheiten 

können jedoch den Beitrag, den ŠÖERBA und seine Schüler in 

der Portsetzung der Lehren BAUDOUINS für die Entwicklung der 

Phonologie geleistet haben, nicht schmälern. 

5,2. Die Moskauer Phonologische Schule 

Die Vertreter der Moskauer Phonologischen Schule sind 

seit den 20er Jahren unseres Jahrhunderts mit Publikationen 

hervorgetreten. REFORMATSKIJ hat 1970 eine repräsentative 

Auswahl der vorliegenden Arbeiten unter dem Titel "Iz isto-

rii otecestvennoj fonologii" erneut publiziert. Aus dieser 

Chrestomathie und dem ausführlichen Kommentar REFORMATSKIJs 

ist zu ersehen, daß auch die Moskauer ihren Ausgangspunkt in 

Auffassungen BAUDOUINS sehen. Wie BAUDOUIN betrachten sie 

etwa das Phonem als eine bewegliche Komponente des Morphems 

und arbeiten demzufolge nach seinem Vorbild bei der Segmen­
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tierung und Phonemidentifizierung mit dem Kriterium der Mor­

phemidentität. Daneben aber versuchen sie, auf viele Fragen 

eigene Antwort zu finden. So gliedert REFORMATSKIJ die pho­

nologischen Merkmale in integrale ( = irrelevante) und dif-

ferentielle (» distinktive) Merkmale und will auch die inte­

gralen Merkmale, die keine Phonemoppositionen bilden, beider 

phonologischen Beschreibung berücksichtigen. Nach seiner Auf­

fassung differenzieren die Phoneme nicht nur bzw. werden 

differenziert, sondern sie wirken auch linear aufeinander 

ein, was u.a. von den integralen Merkmalen abhängig ist (gs.B. 

kann nichtdistinktive Stimmlosigkeit zur Entstimnlichung 

stimmhafter Konsonanten fuhren). Die integralen Merkmale 

werden weiterhin als potentiell, wenn sie in anderen Phone­

men als differentiell (•> distinktiv) auftreten (z.B. die 

Klusilität im russischen Phonem /g/), oder als neutral be­

wertet, wenn sie in der betreffenden Sprache überhaupt nicht 

distinktiv wirken (z.B. die Aspiration im Russischen). Cha­

rakteristisch für REFORMATSKIJ und seine Schüler ist ferner, 

daB sie bei der Klassifizierung der Phonemrealisation zwi­

schen Variationen und Varianten unterscheiden. Variationen 

sind Phonemrealisationen, die mit den Realisationen anderer 

Phoneme nicht übereinstimmen. Als Varianten werden dagegen 

solche Phonemrealisationen betrachtet, die sich mit den Rea­

lisationen eines oder mehrerer anderer Phoneme überlappen, 

u.a. deshalb, weil die Opposition zwischen den betreffenden 

Phonemen aufgehoben worden ist. Hierbei hängt die Bewertung 

der Opposltlonsavifhebung mit den von den Moskauern angesetz­

ten Klassen von Positionen zusammen. REFORMATSKIJ grenzt nach 

dem Charakter der EinfluBfaktoren strukturbedingte Positio­

nen (EinfluB der Akzentuierung, der Silbengrenze, der Wörter 

usw.) von kontextbedingten Positionen (EinfluB der Laute 

aufeinander nach den für eine Sprache geltenden GesetzmäBig-

keiten: Assimilation, Dissimilation usw.) ab. Dabei versteht 

REFORMATSKIJ anders als TRUBETZKOY unter einer schwachen Po­

sition nicht nur die sog. "signifikant sohwache" Position, 

die phonologische Oppositionen aufhebt und "Varianten" her­

vorruft, sondern auch die sog. "perzeptiv schwache" Posi­

tion, in der die Variationen auftreten. Darüber hinaus be­
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tont REFORMATSKIJ, daB eine bestimmte Position niemals für 

ein Phonem als Ganzes stark oder schwach ist, sondern immer 

nur für die einzelnen Merkmale. Auch in bezug auf die Ein­

heit, die in der Aufhebungssteilung erscheint (Rad - Rat), 

geht REFORMATSKIJ andere Wege als TRUBETZKOY. Dieser führt 

das Archiphonem ein. Es umfaBt die Gesamtheit der distinkti­

ven Merkmale, die in unserem Beispiel /d/ und /t/ gemeinsam 

haben, und befindet sich zu allen anderen in dieser Stellung 

noch möglichen Phonemen und Archiphonemen in Opposition. RE­

FORMATSKIJ arbeitet dagegen mit dem Begriff Hyperphonem und 

betont besonders den zweiten Teil der Bestimmung TRUBETZKOYS, 

daB nämlich ein Hyperphonem in der schwachen Position allen 

anderen Hyperphonemen gegenübersteht. Hierbei wird aber nicht 

nur die Aufhebungeposition in Betracht gezogen, sondern im 

Russischen, z.B. auch die Position, in der nichtakzentuierte 

Vokale auftreten (in доклад z.B. wird /о/ als £a] reali­

siert). Ein solches Hyperphonem kann auf zwei Phoneme zu­

rückgehen (das Hyperphonem /А + 0/ auf die Phoneme /а/ und 

/о/), es kann aber auch auf nur einem Phonem beruhen (das Hy­

perphonem /Y/ z.B. auf dem Phonem /у/). 

Für das Problem der Aufhebung bzw. Abschwächung von Op­

positionen bietet die Moskauer Schule noch einen zweiten Lö­

sungsvorschlag an. Er stammt von R.I. AVANESOV, der neben 

REFORMATSKIJ der wohl bekannteste Vertreter dieser Schule 

ist. AVANESOV (1956, S. 28ff.) geht von dem Gedanken aus, daB 

Phoneme in schwachen Positionen nicht im gleichen MaBe dis­

tinktiv fungieren können wie Phoneme in starken Positionen. 

Die in der schwachen Position stattfindende Neutralisierung 

von distinktiven Merkmalen beschränkt die Oppositionsmög­

lichkeiten der Phoneme. Daraus folgert AVANESOV, daB zwi­

schen starken Phonemen mit maximaler distinktiver Funktion 

in starker Position und schwachen Phonemen mit geringerer 

funktioneller Belastbarkeit in schwachen Positionen unter­

schieden werden muB. Diese Unterscheidung soll vor allem er­

klären, weshalb in schwachen Positionen Varianten auftreten 

können, die zu mehr als einem Phonem zu zählen sind. So hat 

/&/ in starker Position (книга) die Variante [gl, in schwa­
cher Position dagegen (книг und книги) die Varianten [_kl 
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und jgj« Das Phonem /к/ wird in starker Position (пеку) mit 

£kj und in schwacher Position (пёкбы, пеки) mit [gj bzw. [K] 

realisiert. Die sich z.T. "kreuzenden Reihen" für die bei­

den Phoneme 

/8/ : Ы^-Jri " [ej 

А/ . [kf-S] - M 

zeigen die teilweise Überlappung der Varlanten (weitere 

Beispiele bei WIEDE 1974, S. 54ff.). Das bedeutet nach AVA­

NESOV; Die in der starken Position auftretenden stimmlosen 

und stimmhaften Konsonantenpaare /р/ - /Ъ/, /t/ - /d/ usw. 

werden in der schwachen Position durch gemeinsame Glieder, 

durch schwache Konsonantenphoneme mit verringerter distink­

tiver Punktion verbunden. Zum Beispielt 

/р/ /Ь/ /р/ /Ъ/ 

\,f Ьгя-
Durch das Auftreten im gleichen Morphem unter verschiedenen 

phonetischen Bedingungen (z.B. книга, книг, книги) kann das 

schwache Phonem jederzeit dem entsprechenden starken zuge­

ordnet werden. 

Diese Beispiele mögen zeigen, daB sich die Moskauer 

Phonologische Schule nicht nur von der Leningrader Schule, 

sondern auch von der TRUBETZKOYS in mehrfacher Hinsicht ab­

grenzt. Die Ursache hierfür liegt offensichtlich in dem Be­

streben der Moskauer Phonologen, das komplizierte, vielge­

staltige Funktionieren der Lautstruktur der Sprache in der 

Kommunikation mit einem möglichst präzisen Methoden- und Be­

griff sinventar zu untersuchen. 

(Aus: G. Meinhold, E. Stock, Phonologie der deutschen Gegen­

wartssprache, Leipzig 1980, S. 37-62.) 
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N. Trübetzkoy 

DAS PHONEMINVENTAR 

(gekürzt) 

1. - Jede phonologische Beschreibung einer Sprache muB 

vor allem eine systematisch geordnete Aufzahlung aller in 

der betreffenden Sprache vorkommender Phoneme enthalten. Es 

erscheint geraten, sich dabei an die im "Projet de termino-

logie phonologique standardisse" (Travaux du Cercle Linguis-

tique de Prague IV, 311) gegebenen Definitionen der Begriffe 

"Phonem", "phonologische Einheit" und "phonologischer Gegen­

satz" zu halten: 

1) Ein Phonem ist eine phonologische Einheit, 

die in keine kleineren phonologischen Einheiten weiter zer­

legt werden kann. 

2) Unter phonologischer Einheit ist 

jedes Glied eines phonologischen Gegensatzes zu verstehen. 

3) Unter phonologischem Gegensat-

z e ist jeder lautliche Gegensatz zu verstehen, der in der 

betreffenden Sprache zur Differenzierimg der intellektuellen 

Bedeutung verwendet wird. 

A. Phoneme und Varianten 

2. - Um die Phoneme von den phonetischen Varianten der 

Phoneme zu unterscheiden, und um zu bestimmen, was in der 

betreffenden Sprache als Phonem, und was als phonetische Va­

riante zu gelten hat, braucht man nur eine kleine Anzahl von 

einfachen Regeln einzuhalten. Und zwar, - die folgenden Re­

geln. 

3 .  -  I .  R e g e l .  -  Wenn zwei Laute derselben Spra­

che genau in derselben lautlichen Umgebung vorkommen und .mit­

einander vertauscht werden dürfen, ohne dabei einen Unter-

schled in der Wortbedeutung hervorzurufen, - so sind diese 

z w e i  L a u t e  n u r  f  а  к  u  1  t  a  t i v e  p h o n e t i  s e h e  

Varia n t e n eines einzigen Phonems. 

Die fakultativen Varianten können nach zwei Grundsätzen 

eingeteilt werden: erstens - nach ihrer Beziehung zur Sprach­

norm und zweitens - nach ihrer Zeichenfunktion. - Nach ihrer 

Beziehung zur Sprachnorm zerfallen die fakultativen Varian-
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ten in allgemeingültige und individuelle. Die ersten werden 

nicht als Sprachfehler oder als Abweichungen von einer 

Sprachnorm empfunden und können daher alle von demselben 

Sprecher gebraucht werden. Hingegen verteilen sich die indi­

viduellen Varianten unter den verschiedenen Mitgliedern der 

Sprachgemeinschaft, wobei nur eine bestimmte Art als die 

"normale", "gute" oder "musterhafte" Aussprache gilt, die 

übrigen dagegen als lokale, soziale, pathologische usw. Ab­

weichungen von der Norm betrachtet werden. - Nach ihrer Zei­

chenfunktion zerfallen die fakultativen Varianten in wirk­

lich fakultative oder stilistisch-irrelevante, die garnichts 

besagen, und stilistisch-relevante (oder kurzwegs: stilisti­

sche), welche, wenn sie allgemeingültig sind, eine bestimmte 

emotionelle Färbung, und, wenn sie individuell sind, die so­

ziale Stellung, bezw. das Alter, das Geschlecht usw. des 

Sprechers zum Ausdruck bringen. 

Beispiele: a) allgemeingültige stilistisch-irrelevante 

Varianten sind die miteinander willkürlich vertauschten Te-

nues und Mediae im sächsischen Dialekt; 

b) individuelle stilistisch-irrelevante Varianten sind 

das Zungen-r und das Zäpfchen-r im Deutschen; 

c) allgemeingültige stilistische (oder stilistisch-re­

levante) Varianten sind die stark oder schwach hervorgehobe­

nen Nebenakzente auf der dritten Wortsilbe im Ungarischen 

(zum Ausdrucke bestimmten Gefühlsfärbungen); 

d) individuelle stilistische Varianten sind das schwach­

diphthongierte о, (06) in der normalen männlichen Aussprache 

und das stark-diphthongierte o_ (uo, ue) in affektierter Frau­

ensprache des Russischen. (•••) 

4. - II. Regel: Wenn zwei Laute genau in dersel­

ben Lautstellung vorkommen und miteinander nicht vertauscht 

werden können, ohne daB dabei die Bedeutung der Wörter sich 

verändern würde, oder das Wort •unkenntlich werden würde, -

sind diese zwei Laute phonetische Realisierungen zweier 

v e r s c h i e d e n e r  P h o n e m e .  

Ein solches Verhältnis besteht z.B. zwischen den deut­

schen Lauten i. und _a: in einem Worte wie Lippe würde der Er­

satz des i durch ein a eine Bedeutungsveränderung hervorru-
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fen (Lappe), und. ein Wort wie Flinte wurde durch einen aol­

chen Ersatz unkenntlich gemacht (Flante).,•(..,) 

5. - III. Regel: - Wenn zwei akustisch bzw. arti-

kulatorisch miteinander verwandte Laute einer Sprache nie­

mals in derselben Lautumgebung vorkommen, so werden sie als 

kombinatorische Varianten eines ein­

zigen Phonems gewertet. - Hier können mehrere typische Falle 

unterschieden werden: 

A. Es besteht in der betreffenden Sprache einerseits 

eine ganze Klasse von Lauten (a3 £_"'), die nur in einer 

bestimmten Stellung vorkommen, und andererseits - nur ein 

Laut (jX ), der gerade in der genannten Stellung niemals vor­

kommt. - In diesem Falle kann der Laut a nur zu demjenigen 

Laute der Klasse »cz* , cc" , ä'" « in Variantenbeziehung 

stehen, der mit ihm akustisch bzw. artikulatorisch am näch­

sten verwandt ist. Beispiel: im Koreanischen kommen a_ und jr 

im Auslaute nicht vor, wahrend 1. gerade nur im Auslaute auf­

tritt; da nun 1_ als Liquida offenbar mit v_ näher verwandt 

ist als mit s, so können hier nur £ und 1_als kombinatori­

sche Varianten eines einzigen Phonems ("R") gewertet werden. 

B. Es bestehen in der betreffenden Sprache einerseits 

eine Reihe von Lauten, die nur in einer bestimmten Stellung 

vorkommen, und andererseits - eine Reihe von Lauten, die ge­

rade in dieser Stellung nicht stehen dürfen. - In diesem 

Falle besteht ein kombinatorisches Variantenverhältnis zwi­

schen jedem Laute der ersten Reihe und dem ihm akustisch bz* 

artikulatorisch am nächsten verwandten Laute der zweiten 

Reihe. - Beispiel: im Russischen kommen ä_und ö_ ausschlieB­

lich zwischen zwei palatalisierten Konsonanten vor, während 

a und о gerade in dieser Stellung niemals vorkommen; ein 

kombinatorisches Variantenverhältnis besteht hier zwischen а 

und _a und zwischen ö^ und _o, so daB phonet. p'äV phonologisch 

als ̂ p'at'«. und phonetisch id'öt'i phonologisch als^id'ot't» 

gewertet werden. 

C. Es besteht in der betreffenden Sprache nur ein Laut, 

der ausschlieBlich in einer bestimmten Lautstellung vorkommt, 

und nur ein anderer Laut, der gerade in dieser Lautstellung 

nicht vorkommt. — In diesem Falle werden beide Laute als 
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kombinatorische Varianten desselben Phonems gewertet, - al­

lerdings, bei der Voraussetzung, daB sie akustisch und arti-

kulatorisch miteinander verwandt sind. - Beispiele: a) die 

japanische Umgangssprache (Mundart von Tokyo) kennt kein in-

tervokalisches g, wohl aber ein intervokalisches T) (dorsaler 

Nasal), wahrend im Anlaute, umgekehrt, wohl ein g, aber kein 

t) geduldet wird; da sowohl g als rj stimmhafte dorsale Kon­

sonante sind, werden sie als kombinatorische Varianten des­

selben japanischen Phonems ("g") gewertet; b) im Deutschen 

darf h nur vor Vokalen mit Ausnahme von э (unbetontes e ) 

stehen, wahrend 1) (geschrieben ng) nur im Auslaute (z. B. 

lang), vor Konsonanten (z.B. langsam, danke), oder vor э 

(z.B. lange) vorkommt, d.i. gerade nur in jenen Stellungen, 

wo h. nicht geduldet wird; da aber _h und tj kein einziges ge­

meinsames phonetisches Merkmal besitzen, werden sie vom pho­

nologischen BewuBtsein nicht als Varianten desselben Pho­

nems, sondern als Realisierungen zweier verschiedener Phone­

me gewertet. (...) 

6. - IV. Regel: Zwei Laute, welche Bonst den Be­

dingungen der Regel III. entsprechen, können trotzdem 

nicht als Varianten desselben Phonems gewertet werden, 

wenn sie in der betreffenden Sprache nebeneinander, - d. i. 

als Glieder einer Lautverbindung, - stehen dürfen, und zwar 

in solchen Stellungen, in welchen auch einer von den beiden 

Lauten isoliert vorkommt. - Beispiel: - Im Englischen kommt 

_r nur vor Vokalen, Э dagegen - nur nicht vor Vokalen vor, 

und da £ ohne Reib- bezw. Explosionsgerausch und э mit recht 

unbestimmten Öffnungsgrad und Färbung gesprochen werden, so 

konnte man nach 5. (C) geneigt sein, engl. _r und a als kom­

binatorische Varianten desselben Phonems zu betrachten. Dies 

wird aber dadurch unmöglich gemacht, daB in Wörtern, wie 

profession (spr. prafešn) die Laute г und д nebeneinander 

stehen, und daB in anderen Wörtern in derselben Lautumgebung 

ein isoliertes э vorkommt (z.B. perfection - spr. paftk š/г). 

(...) 

D. Der phonologische Gehalt und die 

Einteilung der Phoneme 

17. - Bei der richtigen Anwendung der oben (...) ange-
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gebensn Regeln bekommt man eine vollständige Liste der Pho­

neme der betreffenden Sprache. Diese Phoneme müssen aber 

auch richtig benannt, d.i. im Hinblick auf ihren phonologi­

schen Gehalt definiert werden. In die Definition eines Pho­

n e m s  d ü r f e n  n u r  p h o n o l o g i s c h  r e l e v a n t e  

Eigenschaften aufgenommen werden, d.i. solche, die, er­

stens, allen Varianten des betreffenden Phonems gemein sind, 

lind die, zweitens, das gegebene Phonem von den anderen, 

nächstverwandten Phonemen derselben Sprache unterscheiden. 

Es wäre z.B. unrichtig das russische Phonem о als hinteren 

Vokal zu definieren, da es ja zwischen mouillierten Konso­

nanten durch einen vorderen (ö-artigen) Vo&al realisiert 

wird. Ebenso darf auch das deutsche Phonem к nicht als "ve­

lar" definiert werden, da es vor i, ü als , palataler Laut 

realisiert wird. Anderseits genügt die Definition des deut­

schen к als "Zungenlaut" offenbar nicht, weil dieselbe De­

finition auch den Phonemen t, s usw. gegeben werden könnte. 

Phonologisch relevant für das schriftdeutsche к sind fol­

gende vier Merkmale: a) die vollständige VerschluBbildung 

(im Gegensatz zu ch), b) die Spannung der Muskulatur der 

Mundorgane, namentlich der Zunge, bei gleichzeitiger Ent­

spannung der Muskulatur des Kehlkopfes (im Gegensatz zu g), 
c) die Hebung des Gaumensegels (im Gegensatz zu ng), und d) 

die Beteiligung des Zungenrückens (im Gegensatz zu t,p). Das er­

ste Merkmal ("a") hat Je mit Jt, £, ji, b, g, gf, tz gemein, 

das zweite ("b") - mit t, £, f, ss, sch, das dritte ("o") 

mit g, t, d, p, b, das vierte ("d") - mit g, ch, ng. Und nur 

die Gesamtheit aller vier Merkmale ist dem k_ allein eigen. 

- Daraus ist ersichtlich, daB die richtige phonologische 

Definition eines Phonems eine richtige Einteilung aller Pho­

neme der gegebenen Sprache nach ihrem phonologisch relevan­

ten Merkmalen voraussetzt. (...) Während der Phonetiker,der 

d i e  m a t e r i e l l e  S e i t e  d e r  L a u t e  ( n i c h t  d e r  P h o n e -

m e.1) untersucht, in seiner Terminologie alle Einzelheiten 

der Artikulation eines Lautes berücksichtigen muB, genügt 

dem Phonologen eine solche Benennung der Phoneme, bei der 

das phonologisch Relevante an diesem Phonem unzweideutig 

zum Ausdrucke gebracht wird. Manchmal können die phonologi­

s c h e n  D e f i n i t i o n e n  a u c h  ( g a n z  o d e r  z u m  T e i l e )  n e g a t i v  
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sein. So ist das deutsche h vom phonologischen Standpunkte 

aus ein "unbestimmtes Geräuschlautphonem" (ein Gerausohlaut-

phonem ohne Beteiligung der Mundorgane). Die deutschen "Ы-

quidae" sind "nichtnasale Nichtgerauschlaut-Konsonanten", das 

r. - eine "nichtlaterale" Liquida usw. 

18. - AuBer den phonologisch relevanten Merkmalen der 

Phoneme müssen auch einige andere Umstände bei der Beschrei­

bung und Einteilung der Phoneme berücksichtigt werden. In 

vielen Sprachen gibt es gewisse Phoneme, die ausschlieBlich 

in Fremdwörtern vorkommen, und, sozusagen, als Merkmale der 

Fremdartigkeit dienen. So steht es z.B. im Tschechischen mit 

dz, dž, £ (soweit sie nicht vor stimmhaften Geräuschlauten 

stehen, - in welcher Stellung sie nur kombinatorische Va­

rianten der Phoneme jj, _c, Je sind). Im Slowakischen kommen 

dagegen dieselben Phoneme in solchen Wörtern vor, deren frän­

de Herkunft gar nicht mehr empfunden wird und zum Teil auch 

gar nicht nachgewiesen werden kann. Es ist klar, daB dieser 

Unterschied zwischen der tschechischen und der slowakischen 

Wertung der betreffenden Phoneme bei der Beschreibung der 

respektiven phonologischen Systeme zum Ausdruck gelangen muB. 

S o l c h e  P h o n e m e ,  d i e  v o m  S t a n d p u n k t e  d e s  

heutigen Sprachbewußt seine die 

Fremdartigkeit eines Wortes andeuten, müssen ausdrücklich 

als "fremdsprachige" bezeichnet werden; denn sie sind Ein­

dringlinge aus einem fremden phonologischen System und be­

halten noch das Gepräge ihrer fremden Abstammung selbst dann, 

wenn sie sich in das einheimische phonologische System be­

quem einbauen lassen. Man muB sich aber dabei davor hüten, 

in eine historische Betrachtmgs weise zu verfallen. Obgleich 

das russische f in allen Wörtern, deren Etymologie sich er­

mitteln läBt, fremden Ursprungs ist, wird es vom heutigen 

SprachbewuBtsein nicht als fremdsprachiges Phonem gewertet 

(vgl. solche als "einheimische" empfundene Wörter, wie russ. 

janar "Laterne", prasta^c t<Z "Einfältiger" usw.). 

19. - Auch solche Phoneme, die ausschlieBlich in 

"Schallwörtern", Interjektionen und in den ал Haustiere ge­

richteten Kommandowörtchen vorkommen, stehen außerhalb des 

normalen phonologischen Systems, da sie nicht zur normalen 
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Sprache mit ihren drei von Karl BÜhler festgestellten Punk­

tionen (Darstellung, Ausdruck oder Kundgabe und Appell), 

sondern nur zur 2-ten oder 3-ten von diesen Punktionen ge­

hören. Sehr oft weisen sie solche Artikulationstypen auf, 

die im normalen phonologischen System derselben Sprache un­

bekannt sind (z.B. die Schnalzlaute und das Lippen-r in den 

Pferde-Kommandowörtem des Russischen). Trotzdem müssen 

solche Phoneme bei der phonologischen Beschreibung einer 

Sprache erwähnt werden, - allerdings mit ausdrücklicher An­

gabe ihrer besonderen Punktion und ohne Einverleibung in 

das normale Phoneminventar. 

(Aus: N. Trubetzkoy, Anleitung zu phonologischen Beschrei­

bungen, Brno 1935» S. 7-10, 17-19.) 
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Otto von Essen 

GRUNDBEGRIFFE DER PHONOLOGIE 

(gekürzt) 

1. Sprechen und Sprache 

Wenn ein Mensch zum ersten Male in seinem irdischen Da­

sein einen Laut hervorbringt sei er rein reflektorisch oder die 

Wirkung einer Affektentladung, so ist das noch nicht "Spra­

che "f auch nicht der erste Schritt aur Sprachwerdung. Laute 

kommen schon unbeabsichtigt durch rein vital bedingte Vor­

gänge zustande, z.B. durch Kaubewegungen, bei allgemeinkör­

perlicher Anstrengung (hoher Kraftaufwand beim Heben, Sto­

ßen, Pressen, beim Husten); sie haben in solchen Fallen noch 

keine informatorische Funktion, sind aber zweifellos ein An-
V и -4 О 

stoB zu mitteilender Äußerung, wie Froscheis und Trojan 

ausführlich dargetan haben. 

Wenn ein Mensch zum ersten Male Laute zum Zwecke einer 

Kundgebung von Gefühlen hervorbringt und an ein 

anderes Lebewesen richtet, so ist das freilich auch noch 

nicht Sprache; aber hier liegt doch der Ansatzpunkt für die 

Sprachwerdung; denn in dem Augenblick, da ein anderes, 

g l e i c h g e a r t e t e s  W e s e n  d i e  w a h r g e n o m m e n e  Ä u ß e r u n g  a l s  Z e i ­

chen für etwas Gefühltes, Vorgestelltes oder Gedachtes 

begriffen hat und eben dieselbe Äußerung zu demselben' 

Zweck der Übermittlung nachahmt, in eben die­

sem Augenblick ist Sprache da. Das ist das Wesentliche der 

Sprachwerdung: das "ebenaomachen wie die andere" - denn in 

dem ersten Ebensomachen war die erste Norm beschlossen. 

Wenn dies richtig ist, kann es keinem Zweifel unterlie­

gen, daß die Entstehung der Sprache, d.h. des Schatzes an 

Äußerungs- und Ausdrucksnormen, von der Tätigkeit des Nach­

ahmens ausgegangen ist und die erstmalige Nachahmung, d.h. 

die erstmalige Realisierung der gewonnenen Norm, war dann 

das erste wirkliche "Sprechen". Die Nachahmung setzt die Norm 

voraus, Sprechen setzt Sprache voraus. 

Wenn irgendein Mensch zu irgendwelcher Zeit eine gewis­

se sprachliche Norm einmal nicht ganziso ins Sinnfällige prakti­

ziert, wie es ein anderer vor ihm gemacht hat, und wenn sol­
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che "Fehlrealisierung" von einem anderen wahrgenommen und bei 

gleichem AnlaB wiederholt wird, so liegt darin der Ansatz zu 

einer Änderung der bis dahin geltenden Norm, und diese Ände­

rung wird zu einem sprachgeschichtlichen Ereignis, wenn viele 

Menschen des gleichen Lebenskreises es "ebenso machen". Umge­

staltungen defc Sprache gehen von Änderungen der Sprech-Ge-

pflogenheit aus, wie es auch heutigentags immer noch zu be­

obachten ist. Insofern setzt Sprache immer auch das Sprechen 

voraus (...) 

Wie das Erlernen des Sprechens und zugleich die Erken­

nung der .Sprache psychologisch durch Abstraktion des immer 

Wiederkehrenden und zur positiven Erfahrung Führenden von dem 

umstands- und augenblicksbedingten Akzidentellen zustande 
3 

kommt, zeigt G.F. Meier . 

Damit dürfte auch der Unterschied zwischen Sprechen und 

Sprache klargelegt sein: Sprechen ist ein Tun, ein Akt: Spra­

che ist die im Geiste behaltene Norm für die sinnfällige Ge-

staltungs- und Nachgestaltungsweise, ein geistiges Gebilde 

von systematisch geordneten Mitteilungs- und Erkennungszei­

chen. Diesen Sachverhalt hat Trubetzkoy kurz und bündig mit 

den Ausdrücken Sprechakt und Sprachgebilde gekennzeichnet. 

2. Phonetik und Phonologie 

Die Phonetik befaBt sich mit dem Sprechakt, die Phonolo­

gie mit dem Sprachgebilde. Jeder Sprechakt setzt das Vorhan­

densein eines Sprachgebildes voraus; deshalb setzt die Phone­

tik, sofern sie Sprechabläufe untersucht, die Phonologie vor­

aus. 

Die Phonetik stellt fest, was alles beim Sprechvorgang 

geschieht, und sucht zu ermitteln, warum es geschieht. Sie be­

obachtet, untersucht und experimentiert. Sie ist eine explo­

rative Wissenschaft» deren Fragen sich an Naturvorgänge rich­

ten. 

Die Phonologie stellt fest, wie das System von Normen 

und Regeln in den einzelnen Sprachgebilden beschaffen ist und 

welche Funktion die einzelnen Normen darin erfüllen. Sie ist 

eine sprachliche System- und Funktionswisaenischaft, deren 

Fragen sich an den jeweiligen Status einer kulturell-sozialen, 

konventionell-tradierten Mitteilungs- und Ausdrucksform rich­
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3. Phonologische Opposition 

Damit Gebärden und Schalleindrücke als Zeichen verschie­

dener Bedeutung angewendet und aufgefaßt werden können, müs­

sen sie voneinander unterscheidbar sein. Gegenstände wie Vor­

gänge sind nur dadurch unterscheidbar, daB sie differente 

Merkmale aufweisen und sich dadurch in ein Gegensatzverhält-

nis stellen - sie müssen in "Opposition" zueinander stehen. 

Das muB auch für bedeutungsunterscheidende Schallvorgänge zu­

treffen. "Distinktive Punktion kann daher einer Lauteigen-

schaft nur insofern zukommen, als sie einer anderen Lautei­

genschaft gegenübergestellt wird - d.h. insofern sie das Glied 

einer lautlichen Opposition (eines Schallgegensatzes) ist."^ 

Solche Gegensätze der Lautqualitäten und Lautquantitäten,der 

Intensitäten und Tonhöhen, die in einer gegebenen Sprache als 

Mittel zur Wortunterscheidung gebraucht werden, nennt die Pho­

nologie distinktive Oppositionen. 

Die distinktive Opposition ist der Grundbegriff, auf dem 

sich das gesamte Gebäude der Phonologie erhebt. 

4. Das Phonem 

Zwei Wörter können sich durch ihren ganzen lautlichen 

Bestand voneinander unterscheiden, z.B. Buch - Wald. Alle die­

jenigen Schallfunktionen, in denen sich die Wörter unterschei­

den, bilden miteinander eine phonologische Einheit. Es leuch­

tet ein, daB phonologische Einheiten sehr verschiedenen Um-

fangs sein können. Umfaßte diese Einheit im genannten Bei­

spiel das gesamte Wort, so in dem Wortpaare Wort - Bart nur 

einen Teil dieser Wörter, nämlich Wo- und Ba-. 

Die Wörter Rose - böse unterscheiden sich durch die Ein­

heiten Ro- und bo-. Nun gibt es aber auch ein Wortpaar Rose -

Hose, in dem nur die Teile r- und h- unterschiedsbildend sind. 

Die phonologischen Einheiten sind hier also kürzer als vor­

hin, und da andererseits auch Roae - Riese existiert,kann die 

Einheit ro noch einmal in die kleineren Einheiten r und о 

zerlegt werden. Auch die Einheit bö läßt sich noch weiter 

auflosen, da es auch einen Gegensatz bö - ba gibt, z.B. in 

böse - Base. Dagegen sind die so gefundenen Einheiten t), o, ö 

r, h, i nicht mehr in noch kleinere zerteilbar. Was jetzt noch 
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bei einer von ihnen unter wiederholter sprecherischer Reali­

sierung an Unterschieden vorhanden sein kann (größere oder 

geringere Berührungsflächen der h-Bildung, höherer oder ge­

ringerer intraoraler Druck, größere oder geringere Stimmhaf-

tigkeit usw.), hat keine wortdifferengierende Wirkung mehr, 

und gerade darauf kommt es ja hei der Beurteilving der phono-

logischen Einheiten an. Diese letztgenannten Einheiten sind 

also in diesem Palle die kleinsten, die durch Wortverglei­

chungen zu ermitteln sind. 

Die kleinsten phonologischen Einheiten•, die nicht mehr 

durch Wortvergleichung in noch kleinere Einheiten aufzulösen 

sind, werden Phoneme genannt. 

5. Phonemgehalt 
С 

Trubetzkojr hat jede andere Definition des Phonems als 

die oben angegebene entschieden abgelehnt« Freilich handelt 

e s  s i c h  h i e r  n u r  u m  d i e  A l l g e m e i n d e f i n i t i -

o n des Phonems. Pur die Bestimmung eines einzelnen, beson­

deren Phonems ist überdies die Angabe von phonologisch rele­

vanten Merkmalen nötig, z.B. für das v-Phonem des Deutschen 

die der Eigenschaften: dentilabialer, nichtnasaler, stimm­

hafter Engelaut (gegenüber f als dentilabialem, nichtnasa­

lem, stimmlosem Engelaut). Man erhält damit die Definition 

des bestimmten Phonems. 

Die Gesamtheit derjenigen Merkmale, die für die Auffas­

sung der Sprachgemeinschaft den Gegensatz zu einem anderen, 

besonders einem nächstverwandten Phonem herstellen, bezeich­

n e t  т е ш  a l s  d e n  P h o n e m g e h a l t  o d e r  p h o n o l  o g i  s  c h e n  

G ehal t. Zum phonologisohen Gehalt gehören selbstver­

ständlich nicht alle phonetisch gegebenen Merkmale, sondern 

nur diejenigen, die in allen obligatorischen und fakultati­

ven Varianten erscheinen. So kann z.B. in den phonologischen 

Gehalt des deutschen b-Phonems nicht etwa "Stimmhaftigkeit" 

einbezogen werden, da ja auch stimmlose Varianten (z.B. in 

Auslautstellving) vorkommen. 

Das heißt nun keineswegs, daB die phonologisch irrele­

vanten, nur phonetisch vorhandenen Jfrerkmale den Phonologen 

nicht zu interessieren brauchten; denn, wie die Sprachge­

schichte beweist, können rein phonetische Merkmale irgend­
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wann und irgendwo auoh einmal phonologisch relevant werden, 

wie es z.B. ait der Aspirlerung der Tenuea im Suaheli ge­

gangen ist. Andere Beispiele (fur das Rumänische) bringt 

Rosetti**. Und umgekehrt: Phonologisch relevante Merkmale 

können ihre differenzierende Kraft verlieren und zu rein 

phonetischen Nebenerscheinungen werden oder sohlieBllch 

ganz verschwinden, z.B. das VerschluBaerkmal beim Wandel 

id«- £» 1» * > jf, Oy -*• 

6. Phoneosohreibung 

Um Mißverständnissen vorzubeugen, pflegt man pho­

netische Schreibung in eckige Klammern zu stellen: 

Д ; sind aber nicht Laute, sondern Phoneme ge­

meint, so setzt man die Schriftzeiohen zwischen gerade 

Striche: /Ь/, /garadd/. 

7. Real isierungsVarianten 

Die Realisierung eines Phonems ist nicht unter allen 

Umständen und Bedingungen die gleiohe« Im Deutschen ist der 

dem /Ъ/ entsprechende Laut manchmal stimmhaftes [b]; dann 

wieder stimmloses oder [p^; /г/ kann als alveolar-koro-

nales [rj oder als uvular-postdorsal.es [R] , /х/ als medio-

palatales [.^l oder postpalatales [x^ realisiert werden. £s 

handelt sich also um lautliche Spielarten der Realisierung. 

Die Prager Phonologie nennt sie phonetische Varianten. 

Solche Realisierungsvarianten entstehen aus verschie­

denen Gründen. Meistens hängt die lautliche Erscheinungs­

form von der lautlichen Umgebung ab; so wird z.B. im Deut­

schen /z/ im Silbenanfang meistens als stimmhaftes [zj, im 

Silbenauslaut und vor stimmlosen Konsonanten regelmäßig als 

stimmloses [z] oder [s] realisiert; /х/ erscheint als 

nach den Vordervokalen, nach Konsonanten (durch. Mönch) und 

im Anlaut der Deminutivsilbe -chen, als [x] nach [a, а J und 

den Hintervokalen. Diese positionsbedingten Varianten wer­

den kombinatorische Varianten genannt. 

Ist die Verwendung bestimmter Varianten sprachlich ge­

regelt (z.B. dt.[j] und [x]), so sind die verschiedenen Rea­

lisierungsformen obligatorische Varianten; ist sie dem Ge­

schmack oder der Gewohnheit des Sprechers überlassen (z.B. 
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dt. [г] und Ы). so handelt es sioh um fakultative Varian­

ten. Daneben kommen Lautbildüngen vor, die sprachlich weder 

verbindlich nooh zugelassen sind (z.B. pathologisch bedingte 

Formen); man faBt sie als individuelle Varianten zusammen. 

Sie sind sprachlich irrelevant. 

8. Phoneminventar 

Bevor der Phonembestand einer Sprache ermittelt werden 

kann, muB der Lautbestand bekannt sein. Aus diesem findet 

man das Phoneminventar durch Anwendung gewisser Regeln, die 
7 Trubetzkoy formuliert hat. Dabei handelt es sich einerseits 

um die Frage, ob ein beobachteter Laut Realisation eines 

Phonems oder nur phonetische Variante ist, andererseits um 

die Frage, ob eine LautVerbindung als Realisation eines ein­

zigen Phonems oder mehrerer Phoneme, also "monophonematisch" 

oder "polyphonematisch" zu werten ist. 

(...) 
9. Phonemsysteme 

Die Phoneme einer bestimmten Sprache hängen durch ihre 

- von der betreffenden Sprachgemeinschaft unbewuBt anerkann­

ten - Gegensatzmerkmale in einem streng geordneten System 

zusammen, was generell bei den Lauten (im phonetischen Be­

griff) nicht der Fall ist. (...) 

Voraussetzung für die Auffindung des Phonemsystems ei­

ner Sprache ist die Kenntnis der Oppositionsarten. 

Eine Opposition kann sein: 

1. Nach der Vergleichsgrundlage: 

eindimensional Die Vergleichsgrundlage (« Summe der den bei-

den Oppositionsgliedern gemeinsamen Merkmale) gilt für 

kein anderes Phonem derselben Sprache (z.B. dt. /v-f/; 

diese beiden Phoneme sind im Deutschen die einzigen mit 

den gemeinsamen Eigenschaften Dentilabilität, Enge, 

Nichtnasalität). 

mehrdimensional Die Vergleichsgrundlage gilt auch für ein 

oder mehrere andere Phoneme (z.B. dt. /p-t/; die beiden 

Gliedern zukommenden Eigenschaften Verschluß, Stimmlo-

sigkeit, Nichtnasalität treffen auch für /к/ zu). 
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2. Nach den. Differenzmerkmalen: 

proportional Die Unterschiedsmerkmale gelten auch für eine 

oder mehrere andere Oppositionen (z.B. dt. /р-Ъ/ =Л-<Э/= 
в Л-g/). 

isoliert Die Unterschiedsmerkmale gelten ausschließlich für 

die beiden Glieder der betrachteten Opposition (z.B. 

dt. /t-J/). 

3* Nach dem Verhältnis der beiden Opponenten zueinander: 

privativ Die beiden Oppositionsglieder unterscheiden eich 

nur durch ein einziges Merkmal, das das eine Glied be­

sitzt, (merkmaltragendes Glied), das andere nicht be­

sitzt (merkmalloses Glied); z.B. dt. /v-f/, worin be­

züglich der StiJimihaf tigkeit /v/ m erkmai tragend ist. 

graduell Die beiden Opponenten sind durch das A u s m а В 

eines Merkmals unterschieden (z.B. durch den Öffnungs­

grad bei dt. /i/-/e/). 

äquipoilent Die Opposition ist weder privativ noch graduell. 

4. Nach dem AusmaB ihrer Gültigkeit: 

konstant Die Opposition ist unter allen Umständen gültig; 

aufhebbar Der Gegensatz der beiden Glieder wird unter ge­

wissen Bedingungen hinfällig (z.B. der Gegensatz Media-

Tenuis im deutschen Avislaut). 

(...) 
Konsonantensysteme ordnen sich einerseits nach gleichem 

Oberwindungsmodus, andererseits nach gleicher Lokalisierungs­

eigenschaft. Danach ergeben sich für das Deutsche folgende 

Teilsysteme: 

J - gleicher Üb er windungsmodus —*• 

gleiche Lokalisierung v z 

z f s 

p t к pf ts 

b d g 

m n о 

Die senkrechten Spalten dieses "Maschensystems" zeigen 

eindimensional-privative Oppositionsketten, die nebeneinan­

derstehenden Spalten sind in proportionalem Verhältnis zu­
einander. 

Die Affrikaten [pfj und [tsj wertet Morciniec® biphone-
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matisoh. Wenn diese Deutung zutrifft - und die von Morciniec 

angeführten Gründe verdienen in der Tat Aufmerksamkeit dann 

sind beide Zeichen aus dem Maschensystem herauszunehmen* DaB 

dies ohne Störung des Zusammenhanges der übrigen Phoneme -

d.h. ohne Lücken im System zu verursachen - geschehen kann, 

spricht für die biphonematisohe Deutung. Ein Rückblick auf 

die Lautgeschichte belehrt uns allerdings, daB sowohl /pf/ 

wie /ts/ aus dem einfachen /р/ und /t/ entstanden sind und 

zu der Zeit des Wandels auch zweifellos immer als einfache 

Sprachlaute "gemeint" waren. Dieser Tatbestand legt dann 

noch die monophonematische Deutung nahe. 

Die Phoneme /г/ und /1/ lassen sich nirgends in eindi­

mensional -privativer Opposition anhängen. Sie bilden,als die 

einzigen Liquiden des Deutschen, unter sich eine eindimen-
q 

sional-privative Opposition , also ein "Reihen-* oder "Lini-

ensystem". 

Das Phonem /h/ steht gänzlich isoliert, und zwar als 

einziger nichtlokalisierter Öffnungskonsonant des Deutschen. 

Deutsches J ist Realisierungsvariante des i-Phonems j j 

und с schließen einander aus, kommen nie miteinander ver­

bunden vor und haben artikulatorisch-akuatische Ähnlichkeit. 

(...) 

Bei den Vokalen ist nicht der ttberwindungsmodus, son­

dern der Öffnungsgrad entscheidend; die Eigenschaft der Lo­

kalisierung haben sie mit den Konsonanten gemeinsam: 

—», gleicher Öffnungsgrad 

i ü u 

e ö u 

gleiche Lokalisierung a 

Die sogenannten offenen Vokale des Deutschen sind quan-

titätsabhängig, also phonetische Varianten; [б] hat sich 

nicht überall als Gegensatz zu [ej (Ehre - Ähre) durchge­

setzt und ist darum unberücksichtigt geblieben. Neben diesem 

vokalischen Maschensystem steht das deutsche Diphthongsystenu 

ai, au, Oi, (Liniensystem); Va~! bleibt als "unbestimmter* Vo-
— in- — kal außerhalb der Teilsysteme. (...) 

54 



10. Phonemverbindungen 

Die Regeln, nach denen die Phoneme miteinander verbun­

den bzw. nicht verbunden werden dürfen, sind für jede Spra­

che besonders zu ermitteln. Hierzu muB zunächst die "Rahmen-

einheit" festgestellt werden, innerhalb derer die Konbina-

tionsregeln gültig sind; das sind in der Regel die Stämme 

und Morpheme. Innerhalb der Rahmeneinheiten sind die Kombi­

nationen in den verschiedenen Positionen (An-, Aua-, Inlaut) 

zu beachten. Mit der Auffindung der Kombinationsregeln ge­

winnt man ein wichtiges Kriterium für die Silbenteilung. 

(...) 

12. Grenzsignale 

Jede Sprache verfügt über besondere Kennzeichen für Be­

ginn und Ende ihrer Bedeutungseinheiten. Die Kennzeichnung 

kann in einer geregelten Verwendung der Phoneme im Anlaut 

und Auslaut der Wörter und Morpheme bestehen, so ist z.B.ein 

Schnalzlaut im Nama immer Zeichen eines Stammanlauts ("links­

ständiges11 Grenzsignal); auch bestimmte Phonemkombinationen, 

die nur im Anlaut oder nur im Avislaut zvigelassen sind, wir­

ken grenzsignalisierend. Derartige Kennzeichen sind "phono­

matische" Grenzsignale. 

Daneben gibt es in manchen Sprachen auch "aphonemati-

sche" Grenzsignale, wie etwa bestimmte Realisierungsvarian­

ten in der Auslauteteilung, delimitativer Akzent, fester 

Stimmeinsatz. 

Die Kenntnis der Phonemverwendung, der Phonemkombina­

tion, der Aufhebungsregeln und der Grenzsignalisierung ist 

Voraussetzung für die Erkennung der Silbenbegrenzung, die 

nicht immer mit der Stamm- und Morphembegrenzving zusammen­

fällt. 
(. . .)  
(Aus: Essen, Otto von, Allgemeine und angewandte Phonetik. 

4. veränderte Auflage, Berlin 1962, S. 232-242.) 
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Norbert Morcinieo 

DISTRIBUTION DER DISTINKTIVEN MERKMALE UND DISTRIBUTION 

DER PHONHIE 

(Auszug) 

(...) 
Es ist nicht gleichgültig, ob wir die Anordnung der Pho­

neme in gewissen streng umgrenzten Rahmeneinheiten untersu­

chen oder nicht. Für die Anordnung der distinktiven Merkmale 

war diese Rahmeneinheit durch die Relation der Gleichzeitig­

keit von vornherein gegeben. Bei den Phonemen dagegen, die 

in der zeitlichen Relation "Folge" auftreten, müssen die Ein­

heiten, in deren Rahmen ihre Anordnung untersucht werden 

soll, durch äuBere Kriterien sinnvoll bestimmt werden. Es 

gibt Wissenschaftler, die jede Begrenzving der Anordnung 
о 

durch gewisse Rahmeneinheiten grundsatzlich ablehnen , ande­

rerseits wird in der Praxis mit Rahmeneinheiten wie Silbe, 

Morphem, Wort, einsilbiges Wort u. dgl. gearbeitet. Sobald 

es sich für eine Spraohe herausstellt, daB sie andere Anord­

nungsgesetze der Phoneme im Rahmen des Morphems, andere im 

Rahmen des Wortes (= Morphemgefüge) und noch andere im Rah­

men der Wortgruppen (Wortgefügen) besitzt, so ist es wenig 

sinnvoll, die Untersuchung der Anordnüngsgesetze nur auf ei­

ne Rahmeneinheit zu begrenzen. Es ist vielmehr notwendig, den 

Anordnungsgesetzen im Rahmen der semantischen Einheiten .nach­

zugehen, in Sprachen, die einen Unterschied zwischen Morphem 

und Wort kennen, gesondert den Anordnungsgesetzen im Rahmen 

der Morpheme und gesondert, den Gesetzen innerhalb der Mor­

phemgefüge. Es wird sich herausstellen, daB die innerhalb 

der Morpheme erkannten Anordnungsgesetze auch innerhalb der 

Morphemgefüge Gültigkeit besitzen, daB in den letzten aber 

zusätzlich Anordnungsraöglichkeiten bestehen, die in Morphe­

men nicht anzutreffen sind. Die Anordnungsgesetze der Phone­

me innerhalb des Morphemgefüges umfassen die Gesetzmäßigkei­

ten innerhalb der Morpheme sowie eine Anzahl zusätzlicher 

Möglichkeiten, die nur an der Morphemgrenze innerhalb eines 

Gefüges vorkommen. Das gleiche betrifft diejenigen Gesetzmä­

ßigkeiten, die in Wortgefügen vorkommen. Sie umfassen alle 
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fur das Morphemgefüge gültigen Gesetze, sowie die mir an der 

Wortgrenze innerhalb des Wortgefüges (der Wortgruppe) er­

scheinenden. Daher ist es zweckmäßig, die Anordnungsmöglich-

keiten für jede der bestehenden semantischen Einheiten ge­

sondert anzugeben, d.h. an erster Stelle die Anordnungen in­

nerhalb der Morpheme, dann die zusätzlichen innerhalb der 

Morphemgefüge (an der Morphemgrenze) auftretenden, an drit­

ter Stelle schließlich, falls besondere Anordnungsraöglich­

keiten an der Wortgrenze bestehen, die sich von den an der 

Morphemgrenze bestehenden unterscheiden, auch diese. 

An dieser Stelle muB auf eine Tatsache aufmerksam ge­

macht werden, welche den Anordnungsmöglichkeiten an der Mor­

phemgrenze seine besondere Stellung verleiht. Die im Verhält­

nis zur Morphemeinheit zusätzlichen Anordnungsgesetze inner­

h a l b  d e r  M o r p h e m g e f ü g e  s i n d  v o n  d e r  V e r t e i l u n g  d e r  M o r ­

pheme (Morphemklassen) innerhalb dieser Gefüge bedingt, 

ähnlich wie auch die im Verhältnis zu den Morphemgefügen 

(Wörtern) zusätzlichen Anordnungsgesetze innerhalb der Wort-

gefüge von der Verteilung der Wörter (Wortklassen) abhängig 

sind. Daher scheint für die Untersuchung der Anordnungsge­

setze der Phoneme als primäre, vom Sprachsystem bestimmte 

Rahmeneinheit, die kleinste semantische Einheit zu gelten. 

Jede größte semantische Einheit (Morphemgefüge, Wortgefüge) 

besitzt Phonemanordnungen, die von den Anordnungsgeaetzen 

der Einheiten höherer sprachlicher Ebenen abhängig sind. Die 

Anordnungen an der Morphemgrenze sind von den Anordnungen 

der Morpheme bedingt, die an der Wortgrenze, von den Vertei­

lungsgesetzen der Wörter (Wortklassen). So gilt, um zu einem 

bekannten Beispiel zu greifen, innerhalb der deutschen Mor­

pheme das Gesetz komplementärer Verteilung für [xj und [§J. 

Bei einer Erweiterung der Rahmeneinheit auf Morphemgefüge 

wird dieses Anordntingsgesetz durch das morphologische Anord-

nungsgeeetz aufgehoben, welches besagt, daB das Morphem£c9nJ 

im Kontext Substantiv + chen stehen kann. Da Substantive auch 

auf Phoneme auslauten, nach denen innerhalb der Morpheme 

niemals ^3 vorkommt, z.B. Tau, Kuh usw. so ist an der Mor­

phemgrenze das Gesetz der komplementären Verteilving für [xj 

und [5З durch das morphologische Anordnungsgesetz aufgeho-
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ben, vergl. Kuh-chen, Frau-chen: Kuchen, tauchen. Im Aua­

laut ndl. Morpheme ist die Verbindung [rptj nicht anzutref­

fen. Diese Anordnungsbegrenzung wird aber dvirch das morpho­

logische Anordnungsgesetz an der Morphemgrenze aufgehoben, 

nach dem das Morphem j^-t] in dem Kontext verbales Morphem + 

t vorkommen kann. Da im Auslaut verbaler Morpheme die Ver­

bindung £-rp3 wohl anzutreffen ist, so kommt auch an der 

Morphemgrenze innerhalb des Morphemgefüges die Verbindung 

rp + t vor, vergl. werpt, slurpt. wierpt usw. Die Kenntnis 

der zusätzlichen morphologisch bedingten Anordnungen der 

Phoneme einer Sprache hat nicht nur theoretischen Wert. Ih­

re praktische Auswirkving laBt sich unmittelbar im Fremd­

sprachenunterricht, wie auch bei den Gesetzmäßigkeiten der 

Fremdwortübernahme und -aneignung beobachten. 

Die morphologisch bedingten Anordnungen der Phoneme 

werden von der Prager Schule im Rahmen der Theorie der 

Grenzsignale behandelt. In der Tat stehen die morphologisch 

bedingten Phonemverbindungen lediglich ал der Morphemgren­

ze, ein Teil dieser Verbindungen gehört zum vorausgehenden 

Morphem, der andere zum folgenden. In diesem Sinne sind 

diejenigen Phonemverbindungen, die nur innerhalb von Mor-

phemgefügen an der Morphemgrenze vorkommen, zugleich Grenz­

aignale, sie zeigen die Morphemgrenze an. So kommen z. B. 

Phonemverbindungen wie p + га, к + m, f + m, n + b, n + p, 

n + f usw. nicht in Morphemen der deutschen Sprache • vor, 

wohl aber in Morphemgefügen, vergl. ab-machen. Hack-measer. 

auf-machen, an-beißen, an-preisen, an-fangen usw.Diese Ver­

bindungen dienen als Morphemgrenzsignale. Wo immer sie auf­

tauchen, kann erkannt werden, daB zwischen ihren Gliedern 

eine Morphemgrenze verläuft. Es ist in diesem Zusammenhang 

mit Nachdruck hervorzuheben, daB die Anordnungen der Phone­

me innerhalb der Morphemgefüge, die sich von den Anordnun­

gen innerhalb der Einzelmorpheme vinterscheiden, morpholo­

gisch bedingt sind, sie hängen von den Anordnungsgeaetzen 

der Morpheme ab. DaB die Sprache Mittel besitzt, welche im 

Kontinuvun der Lautkette zu erkennen erlauben, wo die Mor­

phemgrenze verläuft, also Phonemanordnungen aufweist, wel­

che die Morphemgrenze signalisieren, scheint u.a. ein Hin­
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weis dafür zu sein, daB die Rahmeneinheit des Morphems bei 

Untersuchungen der phonologischen Anordnungsgesetze nicht 

übersehen werden darf. 

In der Prager Grenzsignaltheorie wird zwischen phonoma­

tischen und aphonematischen Grenzsignalen unterschieden. Zu 

den ersteren gehören Elemente oder ihre Verbindungen, die im 

gegebenen Sprachsystem semantisch-distinktive Punktion er­

füllen, d.h. zugleich Phoneme sind. Die zweiten jedoch stel­

len Elemente dar, die sich im Rahmen der Morpheme mit ver­

wandten Elementen in komplementärer Verteilung befinden und 

daher nicht als selbständige Phoneme gelten. Diese aphonema­

tischen Grenzsignale in einer semantisch-distinktiven Phono­

logie lediglich als Grenzsignale bewerten zu wollen, dürfte 

zu Unklarheiten führen. Die sogenannten aphonematischen 

Grenzsignale, die im Rahmen der Morpheme StellungsVarianten 

eines Phonems sind, können nämlich innerhalb der Morphemge­

füge an der Morphemgrenze als semantisch-distinktive (wort-

distinktivei) Einheiten fungieren. Diese w'ort- (aber nicht 

morphem-) distinktive Punktion verdient an erster Stelle vor 

einer eventuellen delimitativen Punktion Beachtung. So bil­

den die bereits in anderem Zusammenhang zitierten Beispiele 

tauch-en/Tau-chen. Kuchen/Kuch-chen einen Beweis dafür, daB 

ein im Rahmen der Einzelmorpheme undistinktiver Kontrast 

zwischen zwei verwandten Segmentklassen an der Morphemklasse 

distinktiv werden kann. Aber auch die phonemetischen Grenz­

signale (morphologisch bedingte Phonemanordnung) haben auBer 

ihrer delimitativen Punktion ihren semantisch-distinktiven 

Wert. Im Deutschen bildet das auslautende £c] in SchutZj. Kitz. 

Ritz, Hätz usw. eine distinktive Opposition zu [t + sj, wo­

bei zwischen [t] und [sj die Morphemgrenze liegt vergl. 

Schutz, Kitz. Ritz. Hätz mit des Schutts. Kitts, Ritts, er 

hats usw. 

Eine Antwort auf die Präge nach dem Bau der kleinsten 

semantischen Einheiten besteht aus zwei Teilfragen: 1. aus 

welchen Elementen bestehen die Morpheme, und 2. nach welchen 

GesetzmäBigkeiten sind diese Elemente angeordnet (gefügt). 

Beide Prägen müssen gesondert gelöst werden. Die Antwort auf 

die erste wird im Identifikationsverfahren der Phoneme ge­
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funden; die zweite Präge beantwortet die auf die Rahmenein­

heit der Morpheme begrenzte Kombinationslehre, Eine Kombina­

tionslehre, die sich mit Phonemverbindungen innerhalb von 

Wörtern (= Einzelmorpheme + Morphemgefüge) befaBt, behandelt 

Vinter einem Nenner kritiklos die Verteilung der Phoneme so­

wie die Verteilung der Morpheme. Eine Kombinationslehre da­

gegen ohne jegliche Begrenzung durch irgendwelche Rahmenein­

heiten, befaBt sich gleichzeitig unterschiedslos mit der 

Verteilung der Phoneme, Morpheme, Wörter und Wortgruppen. In 

diesem Sinne scheint die Präge, welche Phonemverbindungen in 

der Sprache überhaupt auftreten, wenig zweckmäßig. In einem 

hierarchisch geordneten Ganzen wird eine höhere Einheit je­

weils durch unmittelbar tiefer liegende Einheiten konstitu­

iert. Zwar ist es wahr, daB eine Sprache aus Phonemen be­

steht, doch bevor sie aus Phonemen besteht, besteht sie aus 

hierarchisch höheren Einheiten. Diesen Überlegungen Rechnung 

tragend, scheint als unmittelbare Rahmeneinheit distributi­

ver Untersuchungen der Phoneme in Sprachen, deren kleinste 

semantische Einheit das Morphem darstellt, das Morphem gel­

ten zu müssen. In der praktischen Untersuchung der Phoneman­

ordnungsgesetze innerhalb der Morpheme kann es nützlich er­

scheinen, Unterschiede verschiedener Morphemarten zu berück­

sichtigen und die Verteilungsgesetze innerhalb dieser Arten 

gesondert darzustellen. (...) 

(Aus: Acta Universitas Wratislaviensis, N. 76, Wroclaw 1968, 

s. 113-129.) 

Anmerkungen 

Q 
^ Vgl. B. Bloch, A set of postulates for phonemic analy­

sis, Language 24 (1948) S. 3-46; Z.S. Häiris, Methods in 

structural linguistics, Chicago 1951; Ch. Hockett, Manual of 

phonology, Baltimore 1955. 
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Rudolf Grosse 

PROBLEME DER PHONOLOGIE UND MORPHOLOGIE 

(Auszug) 

(...) 
Die Beurteilung des Phonems ist abhängig auch von sei­

ner Position in dem Gesamtaufbau des sprachlichen Modells, 

das der Beschreibung zugrunde liegt. Bei einer aufsteigenden 

Analyse (analyse ascendante)^ stehen die kleinsten sprachli­

chen Einheiten im Vordergrund. Die Segmentierung führt bei 

der von Martinet^ betonten zweifachen Gliederung der Sprache 

einerseits zu dem Monem, der kleinsten Einheit auf der se­

mantischen Ebene (auf der Seite des Inhalts bei Hjelmslev); 

sie gelangt andererseits zu den Phonemen, die als rein di­

stinktive Einheiten auf der Form-Seite (Ausdruck bei Hjelms-

lev) figurieren und jeweils zu Monemen (= Morphemen) inte­

griert werden, so wie sich die Atome zu Molekülen verbinden, 

die ja auch nicht nur eine Summe von Atomen ausmachen, son­

dern eine neue Qualität darstellen. Obwohl die Phoneme auch 

fur die Präger Schule und fur Martinet nicht einfach als 

die Bausteine des Monems oder Morphems erscheinen, sind sie 

doch als Einheiten gefaßt worden, und ihre distinktive Funk­

tion innerhalb des Monems wird als entscheidendes Kriterium 

bewertet. Bei der absteigenden Analyse (analyse descendante), 

die in der Regel beim Satz einsetzt und über die unmittelba­

ren Konstituenten von den größeren zu den kleineren Einhei­

ten gelangt, treten die distinktiven Eigenschaften in den 

Vordergrund; sie werden bereits bei der Beschreibung der 

morphematischen Struktur relevant, ohne daB sie vorher als 

Merkmale der einzelnen Phoneme gekennzeichnet worden wären. 

Nun war auch für Trubetzkoy 1939 schon das Phonem "die 

Gesamtheit der phonologisch relevanten Eigenschaften eines 

Lautgebildes"0, und Martinet hebt 1947 nachdrücklich hervor: 

"Nicht das Phonem, sondern die relevante Eigenschaft 
7 ist die Grundeinheit der,Phonologie" . Bereits in den Anfan­

gen der Phonologie galt demnach das Phonem nicht als "ato-

mon"; seine Bestandteile waren bekannt, wurden nur, weil 

nicht das Ganze der Sprache, nicht das gesamte System im 
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Blickfeld lag, anders als heute bewertet. Die "distinktiven 

Schallgegensätze" ergaben sich für Trubetzkoy aus der Seg­

mentierung größerer Einheiten: 

Ich kenne ihn £ Er sucht uns 

4: Er sucht ihn 

ф: Ich suche ihn 

3= Ich koche ihn 

4= Ich kämme ihn 

Danach lassen sich die Phoneme in Korrelationen und Korrela­

tionsreihen anordnen, aus denen sich die Teilsysteme tabel­

larisch aufbauen lassen, wie es Trubetzkoy z.B. für die deut­

schen Konsonanten vorgeführt hat: 

V z V z (j) 

X f 3 s f s J 
p t к p f с P t к 

bdg b d 8 
m n 0 m n со) 
isoliert: h r-1 1 г 

Die daneben gestellte Anordnung nach jüngeren Auffassungen 

zeigt, daB es unterschiedliche Ansichten geben kann. Sie 

stellen sich vor allem dort ein, wo es um monophonematische 

oder biphonematische Wertung geht, wie bei den Affrikaten 

[pf] und [ts], oder um die Möglichkeit der Behandlung als 

Allophon, so des [hj, das in komplementärer Distribution zum 

Ich- und Ach-laut erscheint, nämlich nur vor betontem Vokal, 

wo [j] und [xj gerade nicht auftreten (Fremdwörter wie Che­

mie ausgenommen). Als wesentlich hat es sich dabei erwiesen, 

daB die größere Einheit festgelegt sein muB, innerhalb derer 

das Phonem distinktiv fungiert, ob man also Morphem-Phonolo-
Q 

gie, Wort-Phonologie oder Satzphonologie betreibt. Martinet 
а 

hat darauf aufmerksam gemacht, und Morciniec hat die Fra­

gen, die sich daraus ergeben, sehr eindringlich behandelt. 

Für Trubetzkoy war die Problematik erst bei der Kombinato­

rik, bei der Untersuchung der Distributionsmöglichkeiten, 

akut geworden} dabei empfiehlt er aber auch bereits für das 

Deutsche das Morphem als geeignete Analyse-Einheit^. Geht 

man davon aus, ergeben sich klare Entscheidungen, auch bei 
1 1 

den Wortpaaren, die wiederholt, zuletzt noch bei Pilch , ins 
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Feld geführt worden sind für die Trennung des loh- und des 

Ach-Lautes in zwei Phoneme: 

tauch-en ф Tau-chen 

Kuchen -ф Kuh-chen 

pfauch-en ф Pfau-chen 

rauch-en ф Prau-chen 

Wenn die Analyse der distinktiven Einheiten auf das Morphem 

beschränkt wird, bleibt es dabei, daB nach dunklem Vokal nur 

der Ach-Laut möglich ist, Ich- und Ach-Laut also komplemen­

tär verteilt sind. 

Für die deutschen Affrikaten [pfj und £ts]] hat Morci-

niec^, Argumente von Martinet^ weiterführend, die bipho-

nematische Wertung vertreten; die Phonologen sind sich heute 

darin einig, daB phonetische Merkmale wie Lautdauer und kon­

tinuierlicher Artikulationsablauf keine Rolle spielen kön­

nen. Distributionelle Eigenschaften, wie Vertauschbarkeit: 

Last Ф Latz 

erst ф Erz 

und vor allem die Distinktivität, erwiesen in der Kommunika­

tion, sind Kriterien, die für die Bewertung ausschlaggebend 

sind: 

klopfen % Klopsen • ....f.. Ф ,...s.. 

Topf £ Torf = ..р. ф ..r. 

Putz Ф Putsch и ...s ф •••£ 

Klotz Ф Klops в ...t. ф ...p. 

Die "distinktiven Schallgegensätze" der Prager Schule 

waren artikulatorisch (organgenetisch) definiert. Aber Tru­

betzkoy hatte schon darauf hingewiesen, daB jede Erscheinung 

auf dem Gebiet der Sprachlaute zwei Seiten hat, eine artiku-

latorische und eine akustische, und er hat es bedauert, daB 

die wissenschaftliche Terminologie seiner Zeit,"zuwenig Mit­

tel für die genaue Beschreibung der akustischen Eindrücke" 

besaB.^ Inzwischen sind die elektroakustischen Geräte so 

verfeinert worden, daB die Sprachlaute über mehrere Filter 

gewissermaßen einer Spektralanalyse unterzogen werden kön-
1 с 

nen. Solche Sonagramme ergaben die Grundlagen fur die Be­

schreibung der "distinctive features" bei Jakobson, Feint und 
1 6 Halle. Aber nicht diese andere Ausgangsposition von der 



akustischen Seite her macht den wesentlichen Unterschied aus. 

Auch die bedeutungsunterscheidenden Schallgegensätze der Fra­

ger Schule lassen sich binär erfassen. Trubetzkoy hatte ja 

schon die privativen Oppositionen (mit einem merkmalhaften 

und einem merkmallosen Glied) herausgehoben und hatte die 

Möglichkeit, die äquipollenten Oppositionen (mit gleichwerti­

gen Gliedern) als logisch privative Oppositionen mit einem 

als merkmalhaft gesetzten Glied zu definieren, in die Be­

schreibung des Begriffsnetzes zur Erfassung der Verwandt­

schaftsbeziehungen zwischen den Phonemen einbezogen. Danach 

lassen sich die distinktiven Schallgegenaätze (für die deut-
17 sehen Konsonanten in Anlehnung an Bzdega-Poss ) in eine Mat­

rize einordnen: 

m n - Q b d g p t k f  s j  x v z j  r l  

V e r s c h l u ß  + + + + + + + + + - - - - - - - - -

nasal 

lenis 000 + + + -- -- -- - + + +00 

spitz 0000000000+-+0++00 

liquid -- + + 

lateral 

labial 

dental 

guttural + + + + + + + -

Den links angegebenen Eigenschaften steht jeweils eine als 

merkmallos angesetzte Eigenschaft (z.B. nicht-lenis = fortis, 

aber auch nicht-labial = dental oder guttural) gegenüber. Die 

eingefügten O-Zeichen mÜBten in letzter Konsequenz als - ge­

lesen werden. Man zögert nur, den Gegensatz von [spitzj und 

£breitj (nämlich der Zungenhaitung) etwa für /р/, /t/, /к/ 

oder /Ь/, /d/, /g/ überhaupt in Erwägung zu ziehen. 

Weder die Binarität noch die akustische Grundlegung ma­

chen also das Wesentliche der neueren Auffassung von den di­

stinctive features aus. Für Trubetzkoy aber waren die distink­

tiven Schallgegensätze Eigenschaften, nach denen die klein­

sten Einheiten einer Sprache klassifiziert wurden. Die Phone­

me werden zunächst mit den Kommutationstests segmentiert und 

dann auf ihren Phonemgehalt hin für jede einzelne Sprache un-
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tersucht. Fur Jakobson und seine Mitarbeiter sind die di­

stinktiven Merkmale dagegen allgemein gültige Werte, Univer-

salien, die von der Natur des menschlichen Sprachapparates 

vorgegeben sind. Die einzelnen Sprachen treffen aus diesem 

generellen Inventar eine unterschiedliche Auswahl. Hier wer­

den die Aufgaben einer konfrontativen oder auch nur kontra­

stiven Untersuchving der phonematischen Strukturen zweier oder 

mehrerer Sprachen greifbar, wie sie für den Fremdsprachenun-
M -IQ 

terricht benotigt werden. 

Die Anordnving der distinctive features in einer Matrize 

zeigt die Übereinstimmungen, aber auch die Unterschiede zu 

den bedeutungsvmterscheidenden Schallgegensätzen der Prager 

Schule; es handelt sich also keineswegs nur um neue Termini 

auf akustischer Grundlage (Interpretation von Sonogrammen); 

man vergleiche [yokalisch]/ [konsonantisch] (wie schon bei 

E. Sievers), oder auch [gehemmt^ ([obstruent ): 

r a n b d g p t k f s ^ x v z j  r l  

vokalisch 

konsonantisch + + + + + + + + + + + + + + + + + 

kompakt/diffus --+--+--++--+00 

dunkel/hell + - + - + + - + + -- + + -- +-

abrupt/копtin. 00++++++-------+-

gespannt 00---+++000000000 

stimmhaft 00+++ +++00 

nasal/oral 

scharf/mild --------+++++++--

gehemmt --+++++++++++++--

Darüber hinaus wird eine Hierarchisierung möglich; distink­

tive Merkmale mit einem allgemeineren Wert sind gewichtiger 

als solche mit geringerer Gültigkeit; so erscheint das Merk­

mal "abrupt" nur, wenn auch das Merkmal "konsonantisch" vor­

handen ist, wenn also eine allgemeine Regel gilt: [+ abruptj 

—*• £+ konsj. Die Frequenz innerhalb einer Sprache wie auch 

generell in allen Sprachen hängt davon ab, ist jedoch nicht 

primäres Kriterium für die Bewertung. In einem Stammbaum,wie 
1Q 

er von Heike p aufgestellt worden ist, rangieren die distink­

tiven Merkmale etwa in der gleichen Reihenfolge, in der wir 
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sie in der Matrize angeführt haben. Die Phoneme erscheinen 

dann erst als Endergebnis, und so erklären sich die Versu­

che, solche Phoneme, die zusätzlicher Charakterisierung be­

dürfen, mit speziellen Stellungsregeln als Realisationen von 

Verbindungen zu erklären; das deutsche /J/> das sich auch 

bei Trubetzkoy nicht ins System einfügte, sei als Realisa­

tion aus /в/ + /к/ zu expandieren, mit Ausnahme von /sl/, 
20 

/sr/, /sw/, /st/, /ар/. Der sprachhistorisch Geschulte er­

kennt die geschichtlichen Ursachen. Die synchronistische 

Analyse wird von der Sprachgeschichte bestätigt, so wie das 

Marthe Philipp in vollem Umfang an einer elsässischen Mund-
21 art nachgewiesen hat. 

Diese Profilierung der distinctive features ermöglicht 

es nun, daB bei einer absteigenden Analyse (analyse descen-

dante) mit ihnen gearbeitet wird, bevor die Phoneme einge­

führt werden. Diese Möglichkeiten hat vor allem die genera­

tive Grammatik aufgegriffen, die freilich nicht als Analyse­

prozedur, sondern als Produktionsregel-Mechanismus verstan­

den sein will. Da sie explizit sein muB, sind auch aus­

schließende Regeln erforderlich; es ist dabei natürlich von 

Vorteil, wenn sie so allgemein wie möglich abgefaßt sind und 

damit sehr früh in den Generierungsprozeß eingebaut werden 
.. 21 können z.B.: "die deutschen Vokale sind nicht-nasal" oder 

auch spezialisierter: "im Morphemanlaut steht vor einem Ver­

schlußlaut kein anderer Laut als /J/", vgl. Stein, spitz. Es 
wird postuliert, daß eine Reihe von sog. Segmentstrukturre­

geln, die den Aufbau des Phonems aus den distinktiven Merk­

malen angeben, also den Phonemgehalt beschreiben, und dazu 

eine Reihe von Morphemstmikturregeln alle möglichen Morpheme 
23 einer Sprache erzeugen sollen •*. Wenn man die Kombinations­

lehre Trubetzkoys studiert, sieht mem, daß er auch dafür 

schon bedeutende Vorarbeiten geleistet hat. 

Besondere Schwierigkeiten bereiten der grammatischen 

Beschreibung, auch der generativen Grammatik, die Besonder­

heiten einiger morphologischer Merkmale, die die Flexions­

klassen, die Stammveränderungen u.a. bestimmen. Aus der hi­

storischen Grammatik wissen wir, daß Umlaut und Ablaut mor-

phologisiert worden sind, über ihren ursprünglichen Wir-
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kungsbereich "analogisoh" hinausgegriffen haben und deshalb 

heute nicht mehr mit phonologischen Regeln zu erfassen sind. 

Es gibt jedoch Versuche, auch diese komplizierten Erschei­

nungen in die Regeln eines Generierungsprozesses zu fassen, 

wobei die distinktiven Merkmale, mit denen die Palatalisie-

rung beim Umlaut und die Veränderung des SchlieBungsgrades 

oder der Länge des Vokals zu beschreiben sind, in die For­

meln eingehen, ohne daB die endgültigen Segmente (die Phone­

me) bereits determiniert wären: 

+ vokalisch 

- konsonantisch 

<X erniedrigt 

л erniedrigt 

- dunkel 

(at besagt, daB der Wert des Rundungsmerkmals ^erniedrigt3 

nach Anwendung der Regel der gleiche sein muß wie vor ihrer 

Anwendung).^ 

Bei diesen Formalisierungsversuchen tauchen Regeln auf 

wie: Plural auf -er Umlaut^ 

oder: die Verben bitten, liegen, sitzen. auch sogar 

bringen sind wie Verben mit e im Stamm zu behan­

deln . 

Der Sprachhistoriker erkennt darin ihm ganz vertraute 

Erscheinungen, die aus der synchronistischen Analyse heraus 

bestätigt werden. Die Übereinstimmung ist also gewiB nicht 

vom Zufall bestimmt, darf jedoch nicht umgekehrt für die 

strukturelle Analyse des gegenwärtigen Zustandes als Bestä­

tigung für die Richtigkeit ihrer Ergebnisse bewertet werden; 

denn eine solche Konkordanz kann nicht vorausgesetzt werden. 

(...) 

(Aus: Deutsch als Fremdsprache, 7/1970), H. 1/2, S. 39-47.) 

Anmerkungen 

^ Vgl. M.A.K. Halliday, Linguistique generale et lingu-
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de Linguistique Appliquee 1, Besancon 1962. 

^ Vgl. A. Martinet, Synchroniache Sprachwissenschaft, 
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Gerhart Lindner 

BEZIEHUNGEN DER PHONETIK ZU ANDEREN WISSENSCHAFTEN 

1. Versuch der Eingliederung in das System der Wissen­

schaften 

Obwohl mehrfach Ansätze unternommen worden sind, die 

Wissenschaften zu gruppieren und zu systematisieren, exi­

stiert bis heute kein einheitliches System, in dem die Stel­

lung der Phonetik mit einem Satz gekennzeichnet werden könn­

te. Will man etwas über die Stellung der Phonetik im System 

der Wissenschaften aussagen, so ist das mit einer Analyse 

der Beziehungen verbunden, die sie zu den angrenzenden Wis­

senschaften aufweist. Wenn es auch Ziel einer solchen Analy­

se sein sollte,Vollständigkeit anzustreben, so ist doch eine 

solche Vollständigkeit nie zu erreichen. Zwischen den Dingen 

und Erscheinungen besteht ein allgemeiner Zusammenhang. Die 

Aufgabe ist es, die wichtigsten Beziehungen zu den angren­

zenden Wissenschaften aufzudecken. Die Wertung, was als we­

sentlicher, was als unwesentlicher Zusammenhang zu betrach­

ten ist, kann von dem eingenommenen Standpunkt aus verschie­

den sein, denn man kann entweder einen theoretischen oder 

einen praktischen Ausgangspunkt wählen. Deshalb ist jede 

Standortbestimmung einseitig und zeitabhängig. (Abb. 2) 

Da keine Wissenschaft für sich allein existiert, da al­

le letztlich von der praktischen menschlichen Tätigkeit aus­

gehen und in diese einmünden, sind Beziehungen zwischen den 

Wissenschaften und ihre gegenseitige Durchdringung das Nor­

male. Diese Wechselbeziehungen treiben die wissenschaftliche 

Entwicklung voran, haben sich doch die Grenzwissenschaften 

als besonders fruchtbar für den Erkenntnisfortschritt erwie­

sen. Das aber bedingt auch, daB sich durch diese wechselsei­

tigen Beziehungen auch die Begriffssysteme einzelner Wissen­

schaften durchdringen. Dies kann auch negative Auswirkungen 

haben. "Der Begriffsapparat der Wissenschaft, der als ihre 

Sprache erscheint, wird in immer größerem MaBe aus Wissen­

schaften entlehnt, die nicht das entsprechende Objekt unter­

suchen." (KOPNIN, 1973, S. 207) 

Dazu kommt noch eine weitere Schwierigkeit. Die Notwen­

digkeit, mit einer neuen Erkenntnis auch außerhalb der eige-
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Abb. 2. Beziehungen der Phonetik zu angrenzenden Wissenschaften 



nen Wissenschaft verstanden zu werden, zwingt dazu, sieb 

solcher Formulierungen zu bedienen, die in anderen Wissen­

schaften üblich sind. Auch das kann zu Unklarheiten führen, 

wenn dann ein und derselbe Sachverhalt in einer systemeige­

nen und einer systemfremden, aber anwendungsreifen Formu­

lierung vorliegt, die nicht deckungsgleich sind. 

Eine dritte Schwierigkeit kommt hinzu: Die wissen­

schaftlichen Begriffe des Systems einer Wissenschaft ent­

stammen verschiedenen historischen Epochen mit unterschied­

lichem Erkenntnisstand und tragen daher die Merkmale ihrer 

Erstprägung mit. Sie müssen der weiteren wissenschaftlichen 

Entwicklung angepaBt werden. Meist geschieht das durch neue 

Definitionen. Das ist sicher richtig. Das hat aber in Ver­

lauf der Entwicklung der Wissenschaften dazu geführt, daß 

für ein und denselben wissenschaftlichen, oft grundlegenden 

Begriff, unterschiedliche Definitionen vorliegen, die sich 

nicht miteinander vereinbaren lassen. Um dies nur ein einem 

Beispiel zu belegen, sei hier der Begriff des Phonems ange­

führt. 

Da die wissenschaftliche Theorie "von einer früheren 

ausgewählten Sprache (vom mathematischen Apparat oder einem 

anderen intellektuellen Instrumentarium) abhängig" ist, 

(KOPNIN, 1973» S. 208) spielt die wissenschaftliche Termi­

nologie für die gegenwärtige Phase der Wissenschaft eine 

wesentliche Rolle. Dies stellt eine Aufgabe dar, die jedes­

mal neu bewältigt werden müßte, wenn die Systematik der Wis­

senschaft überdacht wird. Da andererseits die Begriffe Er­

fahrungsdaten verallgemeinern, sich ohne empirische Daten 

kein Begriff bilden läBt, sich aber die Erfahrungen weiter­

entwickeln, ist diese Aufgabe der Überprüfung des Begriffs­

inventars eine ständige. Sie wird dadurch kompliziert, daß 

sich die Begriffsinhalte auch in den angrenzenden Wissen­

schaften verändern, indem sie sich weiterentwickeln. 

Bei einer solchen Überprüfung sollte die Auswahl des 

Begriffsinventars auch nach dem Gesichtspunkt der Effekti­

vität überdacht werden. "Eine inhaltsreiche Idee gibt kurz 

eine sehr groBe Gesamtheit vorhergehender Urteile, Beweise 

und Aussagen wieder. Die Kurze der Zeichengestalt erweist 
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eich als eine Funktion des darin enthaltenen Inhalte. Ein 

reicher Inhalt kommt nicht nur mit einem Minimum an Zei­

chenmitteln für seinen Ausdruck aus, sondern erfordert es 

geradezu. Andererseits kann ein solcher Inhalt zu einer 

langen Kette von Aussagen entfaltet werden". (SUCHOTIN, 1972, 

S. 71) 

2. Beziehungen zu sprachwissenschaftlichen Disziplinen 

Bei den Beziehungen der Phonetik zu anderen Wissen­

schaften stehen die zur Sprachwissenschaft an vorderster 

Stelle. Wenn auch die Phonetik mit einer Reihe ihrer Anwen­

dungen außerhalb der Sprachwissenschaft steht, so wird sie 

doch von vielen Wissenschaftlern als Teil der Sprachwissen­

schaft betrachtet; denn ein vollständiges Abbild einer kon­

kreten Nationalspräche sowie der Sprache überhaupt ist ohne 

die Darstellung der phonetischen Grundlagen nicht zu geben. 

"Die Sprachwissenschaft untersucht die kommunikative 

Tätigkeit ... mit dem Blick auf die in ihr verwendete Spra­

che. In diesem Aspekt untersucht sie die kommunikative Tä­

tigkeit in umfassender Weise und schafft damit die Grundla­

gen für alle Disziplinen, die an der kommunikativen Tätig­

keit interessiert sind." (HÄRTUNG, 1974» S. 93) Die Phone­

tik untersucht nur den Aspekt der lautsprachlichen Kommuni­

kation, wobei sie die Existenz eines benutzten Zeichensy-

steras als gegeben voraussetzt. "Ausgangspunkt für die Un­

tersuchung des Linguisten ist notwendigerweise die materi­

elle Existenzform der Sprache, die in schriftlichen oder 

mündlichen Texten gegeben ist. Ein Text existiert aber nicht 

außerhalb seiner Produktion und Rezeption." (Ebenda, S. 64) 

Der hier formulierte Ausgang von der realen Existenz produ­

zierter Zeichen gilt auch für die Phonetik. 

Die Kommunikationswissenschaft faBt ihren Standpunkt 

weiter als die Sprachwissenschaft: "Unter Kommunikations­

wissenschaft kann man die Wissenschaft von allen zwischen­

menschlichen und gesellschaftlichen Informationsübertra­

gungsprozessen verstehen; dazu gehören die Prozesse der Mo­

tivierung, der inhaltlichen Konzipierung beabsichtigter 

Mitteilungen, der Signalkodierung, der Kanalübertragung,der 
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Perzeption und der inhaltlichen Interpretation, der Heraus­

bildung von Reaktionen beim Perzipienten, der jeweiligen 

Ruckkopplungsprozesse und StorgrÖBen, sowie die möglichen 

zwischengeechalteten Umkodierungsprozesse, einschließlich 

aller dabei einzusetzenden technischen Anlagen." (MEIER, 

1970, S. 460) 

Die von MARTINET besonders herausgearbeitete These von 

der zweifachen Gliederung der Sprache "in bedeutungstragen­

de Einheiten (Moneme) und in distinktive Einheiten (die Pho­

neme)" (1968, S. 24) ist in der Praxis schon früher getrie­
ben worden, als sich die Aufmerksamkeit der bedeutungsun-

terscheidenden Punktion der Phoneme zugewandt hatte.Sie von 

den Lauten zu differenzieren hat man viel Muhe aufgewendet« 

Von dieser unterschiedlichen Punktion, die Laut und Phonem 

haben, leitet sich auch ihre Stellung innerhalb der laut­

sprachlichen Zeichen ab; von dort aus ist sogar die Diffe­

renzierung von Phonetik und Phonologie vorgenommen worden. 

"Im weiten Sinne stellt die Phonologie eine funktionelle 

und strukturelle Phonetik dar, die für Jeden Sprechstand 

eine Hierarchie der lautliohen Gegebenheiten errichtet, wel-

ohe auf deren Rolle im KommunikationsprozeB gegründet ist." 

(MARTINET, 1968, S. 116) Doch wird durch solche Definitio­

nen nur das Unterschiedliche zwischen Phonetik und Phonolo­

gie hervorgehoben, nicht das Gemeinsame betont, das darin 

besteht, daB sich beide als Teildisziplinen der Sprachwis­

senschaft mit den lautsprachlich an KommunikationsprozeB be-

schäftigen, wobei sich die Phonologie ausschließlich auf 

die sprachwissenschaftlichen Zusammenhange der Elementarbe­

standteile lautsprachlicher Zeichen beschrankt und die sup­

rasegmentalen Strukturen vollständig ausklammert. 

Da die Phonetik einen Teil der Sprach- und Kommunika-

tionswiseenschaft darstellt, kann sie zu einem groBen Teil 

deren Ergebnisse und konzeptionelle Ansätze direkt oder mo­

difiziert übernehmen. 
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3. Beziehungen zu medizinisch-physiologischen Diszipli­

nen 

Demgegenüber ist das Verhältnis zu den medizinischen 

Wissenschaften umgekehrt dadurch bestimmt» daB diese die 

wichtigen organischen Grundlagen erarbeiten, deren die Pho­

netik bedarf, um den ProzeB der Genese und der Perzeption 

lautsprachlicher Zeichen zu beschreiben. Zwar ist dies aus 

dem Bereich der Medizin ein kleiner Ausschnitt, aber die Me­

thoden und Forschungsergebnisse sind für die Phonetik ebenso 

relevant wie die am Gesunden und am Kranken erzielten For­

schungsergebnisse. Wenn теш bedenkt,daB sich die für die>Pho-

netik wichtigen Grundlagen teilweise zu Wissenschaftsgebie­

ten entwickelt haben, die heute selbständig sind, so ist es 

leiohter, diese wesentlichen Ausschnitte zu nennen. Dazu ge­

hören die Physiologie der Sprechorgane, die man, da die Phy­

siologie heute sehr stark biochemisch orientiert ist, auch 

als Teilgebiet der funktionellen Anatomie betrachten kann, 

die Stimmphysiologie, die Sprachpathologie. die Hirnanatomie 

und -Physiologie, sowie die Phoniatrie. Aus allen diesen Ge­

bieten werden die anatomischen sowie die anatomisch-funktio-

nell unterbauten Grundkenntnisse für die Phonetik notwendig, 

da jede Tätigkeit der Sprechorgane auf einer organischen 

Grundlage beruht. Ohne diese Grunderkenntnisse sind phoneti­

sche Tatbestände nicht zu verstehen oder darzustellen. Sie 

sind auch zur Kenntnis und Beschreibung aller Störungen 

wichtig, die den lautsprachlichen KommunikationsprozeB be­

einflussen können. 

4. Beziehungen zu philosophischen Disziplinen 

Das Verhältnis der Phonetik zu den grundlegenden philo­

sophischen Disziplinen Logik und Erkenntnistheorie ist da­

durch gekennzeichnet, daB die grundlegenden Erkenntnisse 

dieser Wissenschaften auch für die Phonetik Gültigkeit ha­

ben, von ihr angewandt werden, nicht aber deren Forschungs­

methoden. Die Geschichte zeigt, wie wichtig es ist, daB für 

die Phonetik eine richtige philosophische Grundlage herange­

zogen wird. Denn im Prinzip ist es möglich, die Phonetik mit 

oder ohne Bezug auf die gesellschaftlichen Prozesse zu be­
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treiben; und diese Wege sind in der Geschichte der Phonetik 

auch beschritten worden. Heist allerdings wird der Bezug zu 

ihrer erkenntnistheoretischen Grundlage von der Phonetik aus 

nicht hergestellt, sondern nur indirekt über die Sprachwis­

senschaft, die ihrerseits erkenntnistheoretisch bezugnehmend 

orientiert. 

Die Beweisführung bei der phonetischen Theoriebildung 

muB sich streng an die Gesetzmäßigkeiten der induktiven Lo­

gik halten, während es bei der Sammlung und Systematisierung 

von Beobachtungadaten notwendig ist, von der Praxis auszuge­

hen und alle Dinge und Erscheinungen in ihrem allgemeinen 

Zusammenhang und in ihrer gegenseitigen Bedingtheit zu er­

fassen. Nur ein solches praxisorientiertes Vorgehen verhin­

dert, daB sich die Interpretation verselbständigt und ins 

Spekulative abgleitet. Der dialektische Determinismus (HÖRZ) 

als Methode des Erkenntnisgewinne ermöglicht es, komplizier­

te Abhängigkeiten, wie sie bei sprachlichen Wirkungen auf­

treten, auf eine Vielzahl von Bedingungen zurückzuführen, die 

erst in ihrer Gesamtheit eine bestimmte Wirkung hervorbrin­

gen. 

Die Bezüge zur Psychologie, die die Phonetik braucht, 

um wesentliche Vorgänge der sprachlichen Tätigkeit zu erklä­

ren, darzustellen und praktisch umzusetzen, hängen in hohem 

MaBe davon ab, inwieweit es der Psychologie gelingt, von der 

praktischen Tätigkeit der Menschen auszugehen. In der letz­

ten Zeit sind eine Anzahl von Spezialdisziplinen entstanden, 

die für phonetische Fragestellungen oder Anwendungen wesent­

lich sind. Dazu zählen die'Psychologie der Tätigkeit. die 

Lernpsychologie, die Psychologie der Gedächtnisprozesse, die 

Persönlichkeits- und SozialPsychologie. 

Andererseits dürfte auch die Psychologie an phoneti­

schen Fragestellungen und Erkenntnissen interessiert sein,da 

die meisten psychischen Prozesse lautsprachlich vermittelt, 

ausgelöst oder entwickelt werden. Während sich die Kinder-

und Entwicklungspsychologie ausgiebig mit Fragen der Sprach-

und Sprechentwicklung sowie der Sprachverwendung beschäftigt 

haben, ist aus der allgemeinen Psychologie der Erwachsenen 

die Sprachproblematik lange Zeit ausgeklammert gewesen, bis 
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man neuerdings im Zusammenhang mit den Fragen komplizierterer 

Maschinenbedienung wieder auf das Sprachproblem gekommen iet. 

Die Beziehung zur Soziologie, die eret selbst noch im 

Aufbau ist, deutet sich durch wachsendes Interesse an, was 

auch durch eine eigenständige Vortragsgruppe auf dem Interna­

tionalen Kongreß fur Phonetische Wissenschaften von 1975 do­

kumentiert wird. Die Sprache als gesellschaftliche Erschei­

nung verlangt geradezu nach soziologischer Interpretation»al­

lerdings sind solche Forschungen, sollen sie eine exakte Ba­

sis haben, erst mit sehr aufwendigen, komplizierten Methoden 

vielfach unter Einsatz von Datenverarbeitungsanlagen durch­

führbar. Eine großangelegte, intensive Erforschung soziolo­

gisch-sprachlicher Probleme würde eine automatische Datener­

fassung voraussetzen. 

Prinzipiell ähnliche Beziehungen, wie sie hier von der 

Phonetik zur Psychologie und zur Soziologie aufgezeigt wur­

den, bestehen natürlich auch von der Sprachwissenschaft aus; 

dort sind sie umfassender, vielseitiger, und auch ihre Anwen­

dungsmöglichkeiten sind vielfältiger, wenn auch prinzipiell 

keine anderen. Doch haben sich gerade hier äußerst fruchtbare 

neue Disziplinen entwickelt: die Psycholinguistik und die So-

ziolinguistik. die, da sie übergeordnete Beziehungen zur 

Sprachwissenschaft enthalten, auch viele für die Phonetik di­

rekt oder indirekt nutzbare Erkenntnisse oder Fragestellungen 

entwickelt haben. 

5. Beziehungen zu naturwissenschaftlich-technisch«! 

Disziplinen 

während die Phasen der Produktion und der Perzeption 

lautsprachlicher Zeichen dadurch gekennzeichnet sind, daB als 

Träger der informationellen Prozesse innerorganlsnische Vor­

gänge dienen und deshalb zur Erklärung dieser Vorgänge die 

Physiologie und die Psychologie die Grundlage bilden müssen, 

sind die lautsprachlichen Zeichen in der Phase der Übermitt­

lung an materielle Prozesse außerhalb des menschlichen Orga­

nismus gebunden. Zur Erklärung der Vorgänge, die sich dabei 

extrasomatiBch abspielen, müssen daher die Wissenschaften 

herangezogen werden, die diese Prozesse erforschen; das ist 
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iür den Fall der natürlichen Übermittlung lautsprachlicher 

Zeichen die Akustik, Alle Gesetzmäßigkeiten und Erscheinungen 

der Schallausbreitung und akustischen Übermittlung sind daher 

notwendiger Bestandteil der Phonetik, einschließlich der aku­

stischen Schwingungelehre. Allerdings sind nicht alle Teile 

der Akustik fur die Ibonetik interessant, sondern nur der Ab­

schnitt, der als deren Spezialgebiet unter der Bezeichnung 

Sprachakuatik in direkter Wechselwirkung mit phonetischen Pro­

blemstellungen entwickelt worden ist. 

Die heutige Elektroakustik» der die Phonetik ihren er­

staunlichen Aufschwung im letzten halben Jahrhundert verdankt, 

untersucht als Trager lautsprachlicher Signale nicht mehr die 

akustischen, sondern elektrische Schwingungen. Damit wird ein 

anderer materieller Trager die Grundlage für die Nachrichten­

übermittlung; die in den Schwingungen festgelegten Informati­

onen aber bleiben erhalten. Diese getreue Erhaltung aller Pa­

rameter eines ursprünglich akustischen Signals trotz energe­

tischer Umformung erschloß der phonetischen Forschung neue 

Möglichkeiten der Signalanalyse, der phonetischen Anwendung 

die Arbelt mit gespeicherten Signalen und eröffnete die Mög­

lichkeit der Synthese lautsprachlicher Zeichen. Dadurch ist 

im Prinzip, wenn auch noch nicht in der uneingeschränkten 

Praxis der Kommunikation die Unabhängigkeit von einem konkre­

ten Sprecher bei der Produktion lautsprachlicher Zeichen er­

reicht. 

Die technischen Wissenschaften haben für die Übermitt­

lung von sprachlichen Informationsträgern spezielle Richtun­

gen entwickelt, die ausschließlich die Übermittlungsproblema­

tik und ihre Optimierung zum Inhalt haben und vom Vorgang der 

Genese und der Perzeption der lautsprachlichen Zeichen ab­

strahieren. Solche Erkenntnisse der Nachrich*япtor.hni lr können 

für die Phonetik durchaus von Nutzen sein, vor allem die dort 

aufgeworfenen Fragestellungen. 

Als Zusammenfassung verschiedener Teildisziplinen wurde 

die Infoiraationstheorie entwickelt; auch ihre Fragestellun­

gen, Ergebnisse und Abschätzungen sind für die Phonetik sehr 

wesentlich gewesen und haben zu neuen Überlegungen und Ansät­

zen geführt. 
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Eine übersehetzung der Probleme technischer oder natur­

wissenschaftlicher Fragestellungen ist allerdings für die 

Phonetik nicht dienlich; sie wird dadurch zu sehr von ihrem 

gesellschaftlichen Anliegen abgelenkt. Nutzung der Technik 

für die Phonetik ist notwendig, eine Reduzierung der phone­

tischen auf technische Probleme ist aber nicht möglich. 

6. Beziehungen zu Disziplinen, die phonetische 

Erkenntnisse anwenden 

Im Grunde treffen die Überlegungen der Beziehungen zu 

den angrenzenden Wissenschaften sowohl für die Phonetik als 

auch für die ihnen ähnlichen der SprechWissenschaft und der 

Rhetorik zu. Und international werden ihre Probleme auch mit 

in dem groBen Kreis der phonetischen Wissenschaften gezählt. 

Im praktischen Wirken hat sich aber doch zwischen ihnen eine 

Arbeitsteilung herausgebildet, die einerseits den groBen Teil 

gemeinsamer Merkmale ausnutzt, so daB ein unmittelbarer Er-

fahrungs- tind Erkenntnisaustausch zwischen ihnen stattfinden 

kann, die aber andererseits eine Arbeitsteilung für die For­

schung und Lehre bedeutet und im Prinzip auf eine Speziali­

sierung hinausläuft. 

Im Gegensatz zur Phonetik bezieht die Rhetorik die Fra­

gen der Argumentation, der logischen Aufbereitung eines Tex­

tes mit ein und erstreckt diese Aufgabenstellung auch auf 

schriftlich fixierte Texte. 

Die Sprachwissenschaft erfüllt in der DDR u.a. alle 

praktischen Aufgaben, die mit der Fixierung und Weiterent­

wicklung der muttersprachlichen Standardaussprache verbunden 

sind, einschließlich der Grundlagenforschung auf diesem Ge­

biet, lind beschäftigt sich mit Fragen der künstlerischen Ge­

staltung von Texten in der Muttersprache. Die Phonetik be­

treibt mehr die Probleme der naturwissenschaf11ich orien­

tierten Grundlagenforschung. 

Sowohl Phonetik als auch Sprechwissenschaft und Rheto­

rik erarbeiten Erkenntnisse, die von anderen Wissenschaften 

als notwendige Grundlage gebraucht werden. Diese Grundlage 

besteht einerseits i'i der Systematisierung lautsprachlich-

koirununikativ gebrauchter Mittel, die äls Laute in jeder 
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Sprache gebraucht werden; insofern ist die Phonetik einer 

beliebigen konkreten Sprache die Grundlage für ihre syste­

matische Sarstellung, auf deren Formierung sich dann die 

Lehre, d.h. die praktische Vermittlung aufbaut. 

Damit aber wird schon sichtbar, daB die phonetischen 

Erkenntnisse nicht Endzweck sind, sondern erarbeitet wer­

den, um in irgendeiner Form des pädagogischen Prozesses ver-

mittelt zu werden. So dienen sie, im weitesten Sinn des 

Wortes dazu, "die Welt zu verändern". 

Diese Veränderung der Wirklichkeit verlangt ihre Um­

setzimg über Lemvorgänge. die entweder unbewußt ablaufen, 

in den meisten Fallen aber beabsichtigt und daher eine be­

wußte Beeinflussung in Richtung einer bestimmten Zielstel­

lung sind. Es sind pädagogische Prozesse. Daher kann man 

sagen, daB die Anwendung phonetischer Erkenntnisse, phone­

tischen Wissens, über pädagogische Prozesse erfolgt. 

Je nachdem, in welcher Richtung diese pädagogischen 

Prozesse orientiert sind, kann man zwischen phonetischem 

Unterricht in der Muttersprache (Sprecherziehung) und in 

der Fremdsprache (phonetische Grundausbildung in der Fremd­

sprache) sowie die Korrektur von Sprech- und Stimmstörungen 

und die Gesangspädagogik unterscheiden. 

Allen diesen pädagogischen Prozessen ist Jedoch ge­

meinsam, daB die Schüler bereits über ausgebildete sprach­

liche Fähigkeiten verfügen, daB sie ein voll funktionieren­

des sprachfunktionales System besitzen, in dem auch Automa­

tismen zur Bewältigung der kommunikativen Aufgabe ausgebil­

det sind, xrnd daB die Zielstellung dadurch gegeben ist, daB 

neue Formen der Realisierung lautsprachlicher Zeichen er­

lernt werden sollen, die im kommunikativen Gebrauch oder 

(beim Gesangsunterricht) bei der Ausübung einer speziellen 

Tätigkeit mehr oder weniger automatisiert angewendet werden 

sollen. Dabei besitzt die ZielVorstellung bzw. das Vorbild 

eine erhebliche Bedeutung. Gerade in der SprecherZiehung 

ist diese Orientierung an einem gültigen Vorbild deutlich 

zu erkennen. Dieses Vorbild ist durch die Standardaussprä­

che gegeben; ез setzt allerdings voraus, daB diese Norm,die 

die Zielstellung für den pädagogischen ProzeB bildet, die 
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Wirklichkeit der sprecherisch zu realisierenden Prozesse 

echt erfaBt und systematisiert; die Systematisierung und 

Kategorisierung sind Voraussetzung für ihre Vermittlung im 

pädagogischen ProzeB. DaB ein solches Unterfangen bei der 

praktischen Variabilität der Wirklichkeit nicht leicht ist, 

ist bekannt. Zum zweiten verändert sich die Wirklichkeit, da 

die Sprache das Kommunikationsmittel in einer sich entwik-

kelnden Gesellschaft ist, auch weiter. Je genauer die Aus­

sprachenorm einer Sprache fixiert ist, desto leichter läßt 

sich diese Entwicklung der sprachlichen Realität exakt ver­

folgen. 

Damit sich im ProzeB der Einwirkimg auf den Schüler, 

der ja über ein zwar nicht normgerechtes, aber automati­

siertes und in der Praxis oft recht gut funktionierendes 

Kommunikationsmittel verfügt, ein positiver Erfolg nachwei­

sen läßt, ist die Übermittlung phonetischer Erkenntnisse in 

einer solchen Form notig, die dem Schüler ihre Realisierung 

und Umsetzimg auch ohne allzu groBe theoretische Vorkennt­

nisse ermöglicht. Im Lernprozeß ist oftmals der Anschluß an 

Alltagsbegriffe nötig, ftm praktische Veränderungen, Umstel­

lungen im sprachfunktionalen System zu erreichen. Die In­

struktionen für Kinder (beispielsweise mit Staramelfehlern) 

müssen deshalb anders formuliert sein als Anweisungen für 

Erwachsene. 
Damit sich nachhaltige Erfolge erzielen lassen, müssen 

die Vorbilder eindeutig angegeben sowie als akzeptierbares 

Muster übermittelt werden. 

Мал kann zwar einwenden, daß bei der Anwendung phone­

tischer Inhalte die praktische Umsetzung nicht mehr Sache 

des Phonetikers sei und deshalb nicht mit in seinen Wissen­

schaftsbereich gehöre. Das ist im Prinzip richtig; doch muß 

sich der Phonetiker bei der Formulierung seiner Erkenntnis­

se bewuBt sein, daB sie praktisch umgesetzt werden sollen. 

Deshalb spielt die Frage, wie sie formuliert sein sollten, 

damit sie für eine mögliche Anwendung aufbereitet sind, doch 

eine erhebliche Rolle. 
Wenn die Anwendung phonetischer Erkenntnisse und pho­

netischen Wissens nicht durch den Phonetiker, sondern durch 
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den Sprecherzieher, den Logopäden, durch den nationalsprach­

lich orientierten Linguisten, den Gesangspädagogen, aber auch 

den Normalschullehrer, den Phoniater, den Sprachakustiker er­

folgen soll, so muB die Systematisierung und Darstellung des 

Wissensstoffes so erfolgen, daB er allen, d.h. sowohl für Ge­

seilschafts- wie Naturwissenschaftler, zugänglich und anwend­

bar ist. Das ist nicht einfach, weil hierbei unterschiedliche 

Vorkenntnisse und Voraussetzungen einerseits sowie anderer­

seits unterschiedliche Zielstellungen aus der Sicht der mög­

lichen späteren Anwendung zu berücksichtigen sind. 

(Aue i Lindner, Gerhart, Grundlagen und Anwendung der Phone­

tik, Berlin 1981, S. 24-33.) 
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Gerfaart Lindner 

DIB ROLLE DES EXPERIMENTS IN DER PHONETIK 

(gekürzt) 

Neben der Sammlung von Tatsachen auf Grund von Beobach­

tungen hat das Experiment in der Phonetik schon immer eine 

groBe Rolle gespielt. Seit es durch ROUSSELOT planmäßig zur 

Erforschung gezielt ausgewählter lautphysiologischer Sach­

verhalte benutzt worden ist, hat es der Phonetik dazu ver-

holfen, zu einer Wissenschaft im strengen Sinne des Wortes 

zu werden. Auf Grund vorausgegangener experimenteller Unter­

suchtingen ist es möglich geworden, die dem Sprechen eigen­

tümlichen flüchtigen Erscheinungen dauerhaft und damit in 

Einzelheiten analysierbar zu machen, indem sie aufgezeichnet 

werden. Wenn solche registrierenden Methoden entwickelt wer­

den, so ist das ein Vorgehen, das zu Recht als experimentel­

le Arbeit bezeichnet werden muB. 

Wenn allerdings die ausgearbeiteten Ergebnisse eines 

solchen im Experiment gewonnenen Vorgehens in der Folge über­

nommen und benutzt werden, um damit bestimmte Tatbestände zu 

kontrollieren oder zu lintersuchen, so werden zwar Registrie­

rungen vorgenommen und damit die Ergebnisse objektiviert» 

aber dadurch ist noch nicht der Tatbestand erfüllt, daB es 

wirklich um experimentelle Untersuchungen gehandelt hat. Da 

auch solche, die Registrierung benutzenden Untersuchungen 

häufig als Experimentaluntersuchungen bezeichnet werden, er­

scheint es notwendig, auf die in der Phonetik benutzten Un-

tersuchungs- und Forschungsverfahren näher einzugehen. 

Die einfachste Möglichkeit, Daten über ein Geschehen zu 

erhalten, ist die Beobachtung. Bei phonetischen Beobachtun­

gen setzt sie einen geschulten Beobachter voraus. Es ist be­

kannt, daB es zur Beobachtung phonetischer Tatbestände des 

geschulten Ohres eines Fachmannes bedarf. Bekannt ist auch, 

daB die Beobachtungsfähigkeit - da sie sich auf die natürli­

chen, d.h. unbewaffneten Sinnesorgane stützt - begrenzt ist 

und "daB ein und dasselbe Ding von verschiedenen Menschen zu 

gleicher Zeit, von ein und demselben Menschen zu verschiede­

nen Zeitpunkten, also unter verschiedenen Bedingungen, ver­

schieden wahrgenommen wird." (RUBINSTEIN, S.L. (1962), S.58) 
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Die unmittelbare Beobachtung sprachlicher Erscheinungen 

ist außerdem noch dadurch erschwert, daB die Erscheinungen, 

die beobachtet werden sollen, zufallig auftreten und sich 

der Hörer nicht in jedem Palle bewuBt und konzentriert auf 

die Beobachtung einstellen kann. Die reine Beobachtung ist 

passiv. (KLAUS, G. (1961), S. 276) 

Deshalb wurde oft das, was beobachtet werden sollte, 

vom Sprecher ad hoc produziert. Man kann hier von einer Be­

obachtung bei gelenkter sprachlicher Produktion sprechen. 

Dieses Verfahren wird bei der Untersuchung von Sprachen und 

Dialekten häufig angewandt. Oft reicht eine einmalige Be­

obachtung nicht aus, um über eine Erscheinung Klarheit zu 

erlangen. Sofern es sich dabei um das akustische Klangpro­

dukt handelt, kann durch eine Tonbandaufnahme und -wiedergä­

be eine Originaltreue Reproduktion gewährleistet werden. Da­

mit ist ein wiederholtes Abhören der Erscheinung (z.B. eines 

Lautes oder einer Lautverbindung) möglich. Weil es sich hier­

bei um eine Beobachtung handelt, die von Geräten unterstützt 

wird, soll sie als instrumenteil gestützte Beobachtung be­

zeichnet werden. 

Eine besondere Form der instrumenteil gestützten Be­

obachtung ist heute das fraktionelle Abhören, d.h. das wie­

derholte Abhören eines begrenzten Tonbandausschnittes mit 

Hilfe eines Repetiergerätes. Inwieweit dieses Verfahren Feh­

lerquellen enthalten kann, soll an gegebener Stelle behan­

delt werden. 

Da bei allen diesen an die Fähigkeit des Subjekts ge­

bundenen Formen der Beobachtung individuelle Täuschungen 

nicht ausgeschlossen werden können, strebt die Phonetik nach 

Methoden, die mit Hilfe von Registrierungen die flüchtigen 

lautsprachlichen oder Bewegungsvorgänge objektivieren. Bei 

einer bloBen Registrierung ist der Tatbestand des Experi­

ments nicht erfüllt, obwohl der Detailreichtum der damit er­

zielten Ergebnisse wesentlich größer sein kann als bei der 

bloBen Beobachtung. (...) 

Im Bereich der Phonetik werden heute Registrierungen 

mit Hilfe von Geräten häufig angewandt. (...) 

Das Wesen des Experiments erfüllt sich nicht darin, daB 
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ein aus der Theorie abgeleiteter Tatbestand mit ihrer Hilfe 

in der Praxis überprüft wird. Das heiBt aber, daB einer Re­

gistrierung mit Hilfe von Geräten eine intensive theoreti­

sche Arbeit vorausgegangen sein rauB und daB in ihr auch die 

Geräte und die Art ihres Einsatzes vorherbestimmt sind. Die 

tatsächliche Registrierung, das Experiment, nimmt in diesem 

Vorgehen nur einen Arbeitsschritt ein. 

Das Experiment hat das Ziel, eine bestimmte Erscheinung 

in Abhängigkeit von einem Gefüge von Bedingungen exakt zu 

erfassen. Dazu ist es notwendig, diese Erscheinung unter 

verschiedenen Bedingungen zu beobachten, ob direkt mit Hilfe 

der Sinnesorgane oder indirekt mit Hilfe der Registrierung, 
ist dabei nicht in erster Linie wesentlich. 

Die Aufgabe kann als vollkommen gelöst gelten, wenn es 

gelungen ist, den Komplex von Bedingungen, der die Erschei­

nung hervorruft, zu bestimmen und jede der beteiligten Be­

dingungen unabhängig von allen anderen unter Kontrolle und 

meBbar zu variieren. 

Danach müßte es, streng genommen, im Experiment möglich 

sein, alle vorgenommenen Variationen wieder rückgängig zu 

machen. Das ist beim Menschen nicht immer möglich, da er et­

was, das er erlernt hat, nicht auf Kommando wieder vergessen 

kann. Man kann einen Menschen nicht einfach dazu bringen, 

z.B. einen Bewegungsvorgang (Sprechbewegung), den er gelernt 

hat, wieder zu verlernen. 

Aus diesem Grund wird oft das Verfahren angewandt, deB 

eine Erscheinung an einem Analog- oder Punktionsmodell stu­

diert wird, das von der Wirklichkeit abstrahiert ist, "Mo­

dell experiment e erlauben eine weitgehende Ausschaltung unwe­

sentlicher Zusammenhänge. Das ist ein großer Vorteil in all 

den Fallen, bei denen eine experimentelle Isolation des ei­

gentlichen Objekts nicht möglich oder äuBerst kompliziert 

ist." (PARTHEY/WAHL, (1966) S. 194) Mit einem Modell können 

ohne weiteres die Bedingungen des Urzustandes wieder herge­

stellt werden. Stimmen die Befunde, erhoben am Modell und an 

der Wirklichkeit, nicht überein, so muB das Modell ergänzt 

oder verändert werden. (KLAUS, G. (1961), S. 277) Wenn von 

vornherein groBe individuelle Unterschiede bei der Produk-
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tion oder Perzeption lautsprachlicher Zeichen angenommen wer­

den müssen und wenn mit jeder Versuchsperson die Beobachtun­

gen nur in einer Bedingungskonstellation durchgeführt werden 

können, ist die Untersuchung schwierig; denn in diesem Falle 

können die Untersuchungen nicht wiederholt am gleichen Objekt 

durchgeführt werden. 

Aber auch solche Situationen lassen sich bewältigen, in­

dem so viele Versuchspersonen untersucht werden, daB die Ver­

änderungen, die durch die Variation der Bedingungen hervorge­

rufen werden, groB sind gegenüber den individuellen Variatio­

nen. Die Auswertung der MeBreihen muB dann statistisch erfol­

gen. 

Durch besondere statistische Berechnungen kann man fest­

legen, mit welchem Grade der Wahrscheinlichkeit sioh die ge­

wonnenen Ergebnisse verallgemeinern lassen. Die Methode der 

statistischen Berechnung hat, gerade unter den besonderen Be­

dingungen der Phonetik, noch eine weitere Bedeutung. Denn 

meist handelt es sich um Versuche, die mit Menschen durchge­

führt werden, mit Personen also, bei denen Lernprozesse statt­

finden. Für jede Untersuchung, die statistisch ausgewertet 

wird, ist es wichtig, daB die Zahl der Einzelbeobachtungen 

grÖBenordnungsmäBig richtig abgeschätzt wird. Konnte man alle 

Menschen des Erdballs untersuchen, brauchte man keine auf 

statistischen Berechnungen aufgebauten Wahrscheinlichkeits­

schlüsse, sondern könnte mit realen Zahlen operieren,die sich 

auf Tatsachen stützen. In der Praxis müssen sich jedoch alle 

Untersuchungen auf Stichproben beschränken. Die GroBe des 

Stichprobenumfänge macht oft Schwierigkeiten. Dabei können 

zwei Extreme, beide unökonomisch vom Effekt her, unterschie­

den werden. Ist der Umfang der Stichprobe zu groB, so sagen 

die über das OptimalmaB hinausgehenden Beobachtungsdaten 

nichts Zusätzliches aus: es wird unnötige Arbeit sowohl bei 

der Sammlung der Daten als auch der Auswertung geleistet. Zeit 

und Arbeitskraft werden dann in ein Vorhaben investiert, des­

sen Ergebnisse mit gleicher Sicherheit und Aussagekraft be­

reits feststehen. Ist andererseits der Stichprobenumfang zu 

klein, so können daraus keine Schlüsse gezogen werden, die 

sich verallgemeinern lassen, und die gesamte Arbeit ist letzt­
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lieh für die Praxis wertlos. Aus diesem Dilemma kann ein 

Vorversucht dessen Auswertung bis zum Endergebnis durchge­

führt wird, hinausführen. Mit Hilfe statistischer Verfahren 

kann man dann abschätzen, welchen Umfang das Beobachtungsma­

terial haben muB, damit eine ungelöste Präge entschieden wer­

den kann, vorausgesetzt, daB die individuelle Variation beim 

endgültigen Versuch etwa die gleiche bleibt wie beim Vorver­

such. 

(...) 
Wenn die Phonetik als die Lehre des lautsprachlichen 

Kommunikationsvorganges angesehen wird, so ergeben sich An­

satzpunkte für experimentelle Untersuchungen in allen drei 

Teilprozessen. Sowohl die Genese akustischer Lautsprachsig-

nale als auch ihre akustische Struktur und die Perzeption 

der Signale durch den Hörer müssen in die Untersuchung ein­

bezogen werden. 

Meist werden in der Praxis Teilprobleme untersucht wer­

den. Doch muB der Untersucher, der ein Teilproblem losen 

will, stets das Ganze, d.h. den Kommunikationsvorgang als 

geschlossenes Übermittlungssystem, im Auge behalten. Manche 

Bedingungen, die zunächst unverständlich erscheinen, werden 

leichter einsichtig, wenn man sie vom Gesamt oder von ver­

schiedenen Seiten des groBen Zusammenhanges her betrachtet. 

Nichts im KommunikationsprozeB ist Selbstzweck, sondern al­

les ist der Verwirklichung der Kommunikationsabsicht unter­

geordnet. 

Daraus ergeben sich wiederum andere Schwierigkeiten; 

denn alle Beziehungen zwischen den Kommunikationspartnem 

gleichzeitig erfassen zu wollen, ist eine Fiktion, die mit 

den gegenwärtigen Mitteln nicht erreicht werden kann. Es muB 

eine Beschränkung erfolgen. Aber sie darf in keinem Fall zu 

einer Isolierung werden. Die Mittel, Geräte und Methoden sind 

in der Geschichte der Phonetik immer komplizierter geworden. 

War es in der Frühzeit so, daB die unvoreingenommene Beob­

achtung mit geschärften Sinnen genügte, so kamen in der Fol­

gezeit Registriergeräte hinzu, die von den Experimentalpho-

netikern zum groBen Teil selbst gebaut worden waren. 

F)ie heute benutzten elcktroakustischen Registriergeräte 



sind großenteils von Technikern geschaffen worden. Unter ge­

wissen Bedingungen können sie eine Gefahrenquelle fur die 

Phonetik selbst werden, dann nämlich, wenn der, der sie ver­

wendet, sich ihnen blind anvertrauen muB, weil er die Wir­

kungsweise und ihre Grenzen nicht kennt. Diese Gerate, die 

der Phonetik heute dienen, sind z.T. auch mit einer völlig 

anderen Zielstellung als der des Phonetikers gebaut worden. 

Wenn wir sie im Bereich der Phonetik verwenden, so müssen 

wir uns ihrer Grenzen und ihrer Möglichkeiten bewuBt sein. 

Dabei ist die entscheidende Präge nicht, was die Gerate lei­

sten, sondern wie sie zur Losung einer bestimmten Frage ein­

gesetzt werden. Und diese Frage zu stellen und zu beantwoten 

obliegt dem Phonetiker. Nur wenn wir das Bedingungsgefüge im 

voraus analysiert haben, können wir einzelne Bedingungen 

isolieren und ihre Wirksamkeit bestimmen. Von hier aus gese­

hen, nimmt das Experiment in der Phonetik eine wichtige Stel­

lung ein; denn es ermöglicht uns die Beantwortung von Fra­

gen, die wir auf Grund theoretischer Überlegungen ausgewählt 

haben. 

(Aus: Lindner, Gerhart, Einführung in die experimentelle 

Phonetik, Berlin 1969, S. 31-35.) 
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Gerhart Lindner 

KOKPLEXSTRUKTUR LAUTS PRACHLICHER ZEICHEN 

Damit let es notwendig, auf den Auagangspunkt zurückzu­

kommen und zusammenzufassen. Das lautspraohliche Signal, das 

im Sprechakt erzeugt wird, ist in dem Augenblick ein physi­

kalisches Gebilde, wo es den Mund des Sprechers verläßt. In 

der kurzen Zeitspanne, bis es im Raum verhallt, kann es mit 

physikalischen Mitteln untersucht oder umgeformt werden. 

Seine Struktur und die Beziehungen zu den Bedingungen 

seiner Genese einerseits sowie seiner Perzeption anderer­

seits im Kommunikationsakt zu ergrunden, haben sich die For­

scher seit mehr als einem Jahrhundert bemüht. 

Die heutigen Erkenntnisse lassen sich folgendermaßen 

zusammenfassen: Das lautsprachliche Zeichen muB als ein 

Komplexsignal betrachtet werden, das es gestattet, Nachrich­

ten durch verschiedene Formen der Veränderung von Parametern 

zu übermitteln. Diese Veränderungen auf verschiedenen Ebenen 

sind im Prinzip voneinander unabhängig, wenn sie auch in der 

Praxis miteinander gekoppelt vorkommen. 

Mit besonderen technischen Hilfsmitteln lassen sich 

einzelne Parameter des lautsprachlichen Signals aus dem Kom­

plex lösen und isoliert darstellen. Dazu gehören der Tonhö­

henverlauf des Grundtones und der Intensitätsverlauf. Die 

Klangstruktur ist beim sprachlichen Signal selbst wieder 

komplexer Natur. Die herausragenden Bestandteile sind in den 

reinen Klangstrukturen die Formanten, die von der Hohlraum­

gestal tung des Ansatzrohres unmittelbar abhängig sind. 

Alle Veränderungen vollziehen sich im Ablauf der Zeit. 

Deshalb muB die zeitliche Gliederung eines lautsprachlichen 

Zeichens besonders beachtet werden. Aber gerade, weil die 

einzelnen akustischen Merkmale gefügeartig miteinander ver­

bunden und ineinander verzahnt sind, ist es sehr schwer, sol­

che Punkte zu finden, die eine einwandfreie Abgrenzung von 

Segmenten ermöglichen. 

Selbst dann, wenn eine einwandfreie Abgrenzung nicht 

möglich ist, kann über die Ausdehnung der einzelnen Signal­

parameter etwas, zunächst ganz grob, ausgesagt werden, was 

sich aus dem Vergleich der Dauer der einzelnen Parameter zu­
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einander ergibt. Die Klangstrukturen hangen aufs Innigste 

mit den Lautbildungen zusammen. Wenn sich die Klangstruktur 

grundlegend wandelt, so wird dies vom Perzipienten als Be­

ginn eines neuen Lautes gewertet. Die Ausdehnung einigerma­

ßen homogener Klangetrukturen hangt also mit der Dauer топ 

Lauten eng zusammen, selbst wenn die Kriterien für die 

Grenzfestsetzungen nicht eindeutig sind. 

Der Dynamikverlauf hangt natürlich auch mit den Klang­

strukturen zusammen, doch er hat im akustischen Zeichen ei­

ne dem Laut übergeordnete Funktion. Laute um einen Schall­

druckgipfel werden zu einer sprachlichen Einheit höherer 

Ordnung zusammengefaBts der Silbe. (...) 

Der Dynamikverlauf ist also ein Mittel, um die sich 

verändernden Klangstrukturen zu Einheiten höheren Ordnungs-

grades zusammenzufassen, und das erstreckt sich nicht al­

lein auf die Silben, sondern auch auf größere sprachliche 

Einheiten. Durch die Akzentuierung kommen die Silben ид£ 

Wörter in eine hierarchische Ordnung. Die Akzentuierung 

setzt die Zusammenfassung von Lautstrukturen zu Silben vor­

aus, erstreckt sich selbst aber auf größere Komplexe, die 

vom grammatischen Gesichtspunkt her mit dem Satz identisch 

sein können, es nicht in jedem Fall aber zu sein brauchen. 

Bei der Heraushebimg besonders wichtige]; Stell enistinicht 

die Intensität allein ein Merkmal, sondern zumeist In Ver­

bindung mit der Melodie und auch dem zeitlichen Ablauf, so 

daB bei der Akzentuierung drei Mittel zusammenwirkent Dyna­

mik, Melodie (Tonhöhenbewegung) und Dauer. 

Daneben gibt es Falle, wo diese drei auBerklanglichen 

Komponenten nicht In gleicher Weise zusammenwirken, wo Ihre 

prinzipielle Unabhängigkeit offenbar wird. Das ist vor al* 

lern dann der Fall, wenn es gilt, dem Hörer den Abschluß 

nes Gedankens zu vermitteln. Zur Darstellung dieses Gren*<* 

signals erhalten Dauer und Melodie gesonderte Aufgaben, die 

es gestatten, den Gedankengang des Perzipienten beim Auf­

fassen längerer Texte zu leiten. 

Damit dürfte ersichtlich sein, daß das akustische 

Sprachsignal ein kompliziertes komplexes Gefüge ist, dessen 

Strukturelemente vielfältig miteinander verflochten sind 

12* 
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und im KommunikationsprozeB Aufgaben zu erfüllen haben, die 

ganz verschiedenen Ebenen, auch des Psychischen, angehören (~.) 

Es dürfte auch deutlich geworden sein, daB eine Analyse 

des lautsprachlichen Zeichens nur tun ihrer selbst willen 

sinnlos ist; denn das lautsprachliche Signal kann wohl mit 

physikalischen Mitteln analysiert werden, da es in der kur­

zen Zeit seiner Existenz ein physikalisches Gebilde ist. Doch 

hat es den Zweck, als Mittel der Kommunikation zu fungieren. 

Daher müssen die Mittel zu seiner Analyse so angesetzt wer­

den, daB damit die kommunikative Wirkung erkennbar wird. Ei­

ne solche Aufgabe kann aber nicht gelöst werden, ohne daB es 

in Relation zu dem Partner, auf den es wirken soll, gesehen 

wird. Die Kategorien, in denen das akustische Sprachsignal 

gefaBt werden muB, sind letztlich vom Partner her bestimmt; 

denn bei ihm müssen sie zur Wirkung gelangen. 

Deshalb müssen, um diese Beziehungen knüpfen zu können, 

die Verfahren bestimmt werden, nach denen der Perzipient die 

Dekodierung des akustischen Sprachsignals vornimmt. In den 

meisten Fallen allerdings gelangt das akustische Sprachsig­

nal nicht ungestört zum Partner, sondern wird im Raum, den 

es durchqueren muB, verformt. Auch mit diesen Veränderungen 

des Signals rauB sich der Hörer auseinandersetzen. 

(Aus: Lindner, Gerhart, Einführung in die experimentelle 

Phonetik, Berlin 1969. S. 90-92.) 
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Gerhart Lindner 

SYSTEMATIK DER VOKALE 

1. Prinzip der Vokalbildung 

(...) 
Vokale sind Öffnungslaute; bei ihrer Bildung ist der 

Ansätzraum in der sagittalen Mittellinie geöffnet, und der 

Ansatzraum wirkt als Resonator, indem er den vom Kehlkopf 

gelieferten akustischen Anregungseffekt (der ein Stimmklang 

oder ein Flüstergerausch sein kann) resonatorisch überformt. 

In der mit Stimme geführten Kommunikation sind daher die 

Vokale diejenigen Sprachlaute, die Trager der Intonation 

und als Silbenkerne Zentren höherer Struktureinheiten sind. 

Konsonanten sind Hemmstellenlaute: bei ihrer Bildung 

ist der Ansatzraum an irgendeiner Stelle der sagittalen Mit­

tellinie so weit verengt, daB eine sekundäre Schallquelle 

gebildet wird, die entweder allein oder in Verbindung mit 

dem laryngealen akustischen Effekt den hörbaren Eindruck des 

Sprachlautes erzeugt. Die meisten Konsonanten lassen sich 

nicht zwangslos isoliert produzieren und erfahren erst in 

der Lautfolge ihre volle Ausprägung. Sie unterliegen in der 

zusammenhangenden Rede den grundlegenden Gesetzmäßigkeiten 

der Koartikulation. Sie werden durch die Vokale zu Gruppen 

höherer Struktureinholten zusammengefaßt, geben aber dem 

lautsprachlichen Zeichen die Gliederung. 

Die Sprachlaute lassen sich in einem System zusammen­

schließen. Innerhalb dieses Systems gibt es bestimmte Prin­

zipien für die Gliederung. Die Vokale sind ebenso wie die 

Konsonanten so stabile Elemente des lautsprachlichen Zei­

chens, daB sie von den individuellen Eigentümlichkeiten des 

Sprechers und seiner regionalen Herkunft, des Textes und 

der emotionalen Expression abstrahiert werden können. Sie 

können damit ihre Funktion in der Kommunikation störungs­

frei erfüllen. Also müssen sich auch die Invarianten. die 

ihnen innewohnen, als unabhängige Merkmale des einzelnen 

Lautes nachweisen lassen. Das ist insofern experimentell 

nicht leicht, weil jeder Laut, sei es als isoliert oder im 

Kontext gesprochener, von einem bestimmten Sprecher in ei­

ner National spräche in einer bestimmten Situation produziert 
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worden ist und somit stets Trager von allgemeinen und beson­

deren Merkmalen ist. (...) 

1.1. Vokale unter genetischem, akustischem und perzepti-

vem Aspekt 

Weil die Vokale stabile Elemente im Kommunikationspro­

zeB darstellen, müssen sie sich in allen drei Aspekten des 

Kommunikationsprozesses analysieren lassen. Ihre Eigenart 

laBt sich also sowohl genetisch, als auch akustisch sowie 

perzeptiv nachweisen, und eigentlich müßten sich in allen 

drei Aspekten die ihnen entsprechenden invarianten Merkmale 

nachweisen lassen. 

Genetisch werden die Vokale als Öffnungslaute angese­

hen. Der luftgefüllte Hohlraum des Ansatzraumes wirkt als 

Resonator, wobei er als ungeteiltes Gauzes wirksam ist, und 

überformt den vom Kehlkopf erzeugten akustischen Primäref-

fekt. Diese resonatorische Wirkung ist sowohl beim Stimm­

klang als auch beim Plüptern vorhanden. 

Akustisch können bei den Vokalen bei der Analyse die 

Formanten ermittelt werden. Es sind im kontinuierlichen 

Spektrum diejenigen Stellen, bei denen die Intensität beson­

ders groB ist, und die durch Stellen minderer Intensität 

voneinander getrennt sind. 

Perzeptiv wirkt das akustische Signal auf den akusti­

schen Analysator, dessen Analyseweise besonders auf die In­

tensität astarken Teile des Spektrums konzentriert ist;, denn 

intensitätsstarke Signale üben auf gleichzeitig wirkende 

schwächere akustische Signale eine verdeckende Wirkung aus. 

Die intensitätsstarken Anteile des Spektrums sind auch die­

jenigen, die dem Störlärm, der möglicherweise gleichzeitig 

mit dem Nutzschallsignal wirkt, am sichersten widerstehen. 

1.2. Formanten als wesensbestimmendes Merkmal der Vokale 

Wenn auch der Wert der Formanten für die Kommunikation 

hin lind wieder in Frage gestellt wird (OEKEN, 1963), so wird 

doch von den meisten Autoren ihre Bedeutung für die Eigenart 

der lautsprachlichen Zeichen anerkannt. Um so wichtiger er­

scheint es, sich mit dem Begriff des Formanten eingehend aus­

einanderzusetzen. 
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Sehr eindrucksvoll laBt sich in der Vorlesung ein klei­

ner Modellversuch einsetzen, der Gedankengange HELMHOLTZ• 

nachvollzieht, indem gezeigt wird, daB mit einer Pfeife, die 

einen unspezifischen blökenden Klang erzeugt, dann vokali­

sche Klänge erzeugt werden können, wenn dieser Klang (der 

Anregungsklang) in einen Kugelresonator bestimmter Abstim­

mung geleitet wird. Dadurch wird der vorher unspezifische 

Klang geformt und bekommt eine vokaliache Klangfärbung. 

Durch einen solchen Versuch kann man zeigen, daB duroh 

Resonanz ein schon im Klang vorhandener Teilton oder eine 

Teiltongruppe verstärkt und herausgehoben wird, der nun zum 

klangformierenden Merkmal des Klanges, eben zum Formanten 

wird. 

Der Begriff des Formanten wurde durch HERMANN geprägt. 

Die Kontroverse zwischen HETJUHOLTZ und HERMANN um den For-

mantbegriff kann heute als überholt gelten, wenn man weiB, 

daB die Formantfrequenz eine Eigenart des Hohlraumes des An­

sät zraumes ist, der vom Kehlkopf mit den Stimmklang angeregt 

wird. Wird, wie in vielen Untersuchungen nachgewiesen wurde, 

dieser Hohlraum mit einem Klang konstanter Grundfrequenz an­

geregt, dann können nur solche Teiltöne zur Resonanz kommen 

und den Formanten ausdrücken, die im Klang enthalten sind,da 

ja durch den Resonator keine Teiltöne erzeugt, sondern nur 

vorhandene verstärkt werden. 

Ein solcher Vorgang findet aber in der Kommunikation 

nur äußerst selten statt; die Grundfrequenz ist bei der le­

bendigen Kommunikation ständig in Bewegung: dadurch verän­

dern sich auch die Frequenzen der im Stimmklang enthaltenen 

Obertöne, und die durch den AnsatZBaum definierte Hullkurve 

wird durch die gleitenden Frequenzen ausgetastet: sie er­

scheint akustisch als Ausdruck der Hohlraumform und liefert 

bei gleitender Grundfrequenz bessere Ausgangsdaten für die 

Perzeption, als sie bei vollkommen konstanter Grundfrequenz 

erreicht werden könnten. Die Untersuchungen zur Vokalstruk­

tur, die mit konstanter Grundfrequenz durchgeführt worden 

sind (STUMPF), spiegeln also weniger die Verhältnisse beim 

Sprechen als vielmehr die beim Singen wider. 

Solche Versuche wurden erstmals in großem Stil von 
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STUMPF durchgeführt. Wenngleich seine Versuche wegen des auf 

Klanganalyse eingestellten Instrumentariums von Interferenz­

rohren mit gleichbleibender Grundfrequenz durchgeführt wer­

den muBten, verdanken wir ihm doch die auBerordentlich wich­

tige Erkenntnis, daB die Formanten die Ansatzpunkte für die 

Perzeption sind; auf ihnen baut der PerzeptionsprozeB auf, 

und wenn die Formanten durch Interferenz aus dem Vokalklang 

entfernt werden, verliert er seine für die Perzeption not­

wendige Eigenart. 

Diese Erkenntnis ist spater untergegangen, und man be­

zeichnete fortan, auch nachdem die akustische Analyse mit 

Hilfe der Elektronik außerordentlich verfeinert werden konn­

te, als Formanten - wie eingangs dieser Erörterung geschehen 

- die intensitatsstarken Stellen eines vokalischen Spektrums. 

Seitdem wird immer wieder die Frage aufgeworfen und disku­

tiert, wie viele Formanten eigentlich zur Perzeption eines 

Vokals notwendig seien; denn durch die akustische Analyse 

lassen sich eine ganze Reihe von Intensitätsgipfeln in voka­

lischen Klängen nachweisen. 

Wenn auch in der Vokaltheorie vier Formanten beschrie­

ben und verfolgt werden (FANT), sollen sich die folgenden 

Darstellungen vornehmlich an den ersten beiden orientieren; 

die damit erarbeitete Grundlage läßt sich bei einem höheren 

Aufwand ohne weiteres auf den dritten und vierten Formanten 

erweitern. 

2. Grundzüge einer relativistischen Vokaltheorie 

Bevor Einzelheiten zur Sprache kommen, sei der Erkennt­

nisstand noch einmal zusammengefaBt; Durch den Hohlraum des 

Ansatzrohres werden durch Resonanz aus dem akustischen Anre­

gungseffekt bei bestimmten Frequenzen Intensitätsmaxima ge­

bildet, die die Ansatzpunkte für die Perzeption bilden. Die 

Gesamtheit der Lage dieser Intensitätsmaxima wird als For-

mantstruktur bezeichnet. Die bestimmte Struktur der Forman­

ten muB also die Invarianten tragen, die den Laut charakte­

risieren und es ermöglichen, vom individuellen Erzeugungs-

prozeB zu abstrahieren. Merkmale dieser Invarianz müssen sich 

also von der Genese bis zur Perzeption verfolgen lassen. 

( . . . )  
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2.3. Verallgemeinerung der Modellkonzeption 

Eine solche Polgerung ist von bedeutender praktischer 

Wichtigkeit. Sie hat wichtige Konsequenzen. Wenn ein Erwach­

sener mit einem ausgewachsenen Gesichtsschädel in seinem An­

satzraum Vokale produziert, so tut er das, indem er seinen 

Ansatzraum an ganz bestimmten Stellen durch Bewegungen sei­

ner Artikulationsorgane einengt oder erweitert. Er erzeugt 

damit Resonanzbedingungen, die sich in der Lage der Formant-

frequenzen auBern. sich messen und deren absolute Frequenzen 

sich feststellen lassen. 

Wenn ein Kind, dessen Gesichtsschädel noch nicht voll 

ausgewachsen ist, mit seinem kleineren Ansatzraum Vokale 

produziert, so tut es das entsprechende wie der Erwachsene, 

indem es mit seinen Sprechorganen an den proportional glei­

chen Stellen Einengungen oder Erweiterungen erzeugt.Das Kind 

erzeugt damit auch objektivierbare Resonanzbedingungen, die 

sich in der Lage der Formanten äußern. Deren absolute Fre­

quenzen lassen sich auch feststellen, aber sie sind nicht 

mit denen der Erwachsenen identisch. 

Vergleicht man diese beiden Aussagen, so drängt sich 

die schon von JOOS geäußerte Meinung auf, daB die Formanten 

nicht an ihren absoluten Daten, sondern relativiert zu be­

trachten seien. Nur ist damit noch nicht klar, wie diese Re­

lativierung am zweckmäßigsten zu realisieren ist. 

Dafür kann eine Vorstellung, die UNGEHEUER entwickelt 

hat, sehr gut verwendet werden; sie kommt einer vektorieilen 

Definition der Vokalklänge und dem Ordnungsprinzip ihrer For­

mantenstruktur sehr nahe. Danach wird der Vokal definiert, 

indem man angibt, welche Abweichungen seine Formantdaten(Fv) 

vom Neutralpunkt der Formanten (Fn) haben, die sie bei quer­

schnittsgleichem Ansatzrohr einnehmen. Diese Abweichungen 

werden als Differenzen (F - Fn) bestimmt. 

Die beiden Differenzen können positiv oder negativ sein, 

je nachdem, ob die Verschiebung nach größeren Frequenawerten 

des Formanten erfolgt oder nach kleineren. Nach der Art der 

Differenzen können die Vokale, so wie es UNGEHEUER getan hat, 

in Quadranten eingeordnet werden. Danach ergeben sich die 

folgenden Quadranten: 
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Differenz F^ Differenz Fg Quadrant 

positiv positiv ä-Quadrant 

positiv negativ a-Quadrant 

negativ positiv i-Quadrant 

negativ negativ u-Quadrant 

Wenn jetzt, d.h. mit Angabe der Richtung und Größe der 

Verschiebung des jeweiligen Vokalwertes die Produktionen 

der Erwachsenen- und Kindersprache verglichen werden, ent­

stehen gleiche Parameter für die von beiden erzeugten Voka­

le. Daher ist es sicher auch zu erklären, daB die Sprache 

der Erwachsenen von Kindern verstanden und die dabei er­

zeugten akustischen Signale als gleichbedeutend erachtet 

werden. Das Kind gewohnt sich sehr früh daran, diese Rela­

tivierung vorzunehmen: die Sprachentwicklung und damit die 

Identifizierung von Sprachlauten beim Kinde erfolgt aber 

erst, nachdem es die Möglichkeiten, die sein Ansatzraum bie­

tet, sich in der Phase LallentWicklung erarbeitet hat. 

Geht man diesen Gedankengang weiter, so fuluvt er zu 

der Konsequenz, daB ein Vokal, gleichgültig, von wem er aus­

gesprochen wird, bereits eine relativierte Invariante dar­

stellt. In gewissem Sinne kann das auch durch die Erfahrung 

bestätigt werden; denn sehr oft wird in der praktischen 

Kommunikation von den individuellen Formantdaten . abstra­

hiert. Wir sind gewohnt, phonematisch zu perzipieren, und 

müssen uns zwingen und es lernen, phonetisch zu perzipieren. 

Die Überlegung führt auch zu der Konsequenz, daB es 

gar nicht möglich ist, einen Vokal als Einzellaut zu perai-

pieren, sondern daB seine Eigenart erst durch die Stellung 

im System der individuellen Vokale bestimmt wird; das ist 

sicher richtig, wenn auch der Vokalklang nicht nur aus dem 

Formantanteil besteht, sondern auch aus der Grundfrequenz, 

und durch diese ist es dem Perzipienten möglich, die Vokal­

formanten grob einzuordnen. Damit ist also auch die Perzep­

tion eines isoliert produzierten Einzelvokals erklärbar; 

seine genaue Einordnung erfährt er erst durch den Kontrast 

mit anderen Vokalen desselben Individuums. 

Es müßte noch die Frage geklärt werden, in welcher Ein­

heit die Differenzen zwischen den Formanten des Vokals und 

98 



denen des querschnittegleichen Ansatzrohres au definieren 

sind. Im Prinzip sind dazu edle FrequenzmaBstäbe geeignet; 

wenn ei aber darum geht, sie perzeptiv zu interpretieren, 

bietet sich ein hörgerechter Maßstab an: das mel. 

Wenn man unter diesen Gesichtspunkt die bekannten Anga­

ben von PETERSON über die (amerikanischen) Pormanten der Män­

ner-, Frauen- und Kindersprache einmal absolut und relati­

viert im MelmaBstab betrachtet, kann man anschaulich machen. 

daB die Relativierung zu einer weitgehenden Übereinstimmung 

von Richtung und Entfernung der einzelnen Vokalfelder fur 

die drei unterschiedlichen Realisationsweisen fuhrt. (...) 

Es ist also anzunehmen, daB mit einer solchen Relativierung 

ein Sohritt in die Richtung der Bestimmung von Invarianten 

für die Vokalartikulation getan ist. 

Damit ist auch der Zusammenhang zwischen dem geneti­

schen Vorgang der Vokalartikulation, der akustischen Analy­

se und dem perzeptiven ProzeB eingehender bestimmbar. Gene­

tisch wird die Vokalartikulation beschrieben durch die Ein­

engung bzw. Vergrößerung des Querschnitts des Ansatzraumes 

an einer ganz bestimmten Stelle (Glottisdistanz); akustisch 

lassen sich die Formantfrequenzen (und andere akustische Da­

ten des"Spektrums ) messen? ihre relativierte_Bewertung fuhrt per­

zeptiv zur Identifikation des Vokals. Es sei hier schon an­

gedeutet, daB der Grad der Veränderung des Querschnitts des 

Ansatzraumes mit der GroBe der Verschiebung vom Neutralpunkt 

des querschnittsgleichen Ansatzrohres korreliert, so daB auch 

eine Beziehung zwischen dem Grad der Bewegungsausführung und 

der GröBe der Verschiebung besteht. Dadurch ist es zu erklä­

ren, daB auch angedeutete Bewegungen, wie sie beim "Nuscheln 

oder bei unbetonten Silben ausgeführt werden, perzeptiv re­

levante Wirksamkeit bekommen, obwohl die absolute Lage der 

Formanten nicht mit deren<Vollausprägung übereinstimmt. 

3. Systematik der deutschen Vokale 

Die Vokale, die in einer Nationalsprache gebraucht wer­

den, bilden untereinander ein System und sind miteinander 

durch die Relationen dieses Systems verbunden. Jeder einzel­

ne Vokal wird daher durch seine physiologisch-akustisqfaen 
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Daten repräsentiert, die er in bezug auf den Individualklang 

darstellt. Seine phonematische Bedeutung erhält er-erst durch 

seine Beziehungen zu anderen Vokalen im System. Erst durch 

diese Beziehung wird er phonematlsch deutbar. Deshalb sind 

die Beziehungen der Vokale in einem nationalsprachlichen Sy­

stem außerordentlich wichtig. 

Die Vokale der deutschen Sprache bilden ein mehrfach 

strukturiertes System, aus dem die folgenden Dimensionen 

herausgehoben werden können: 

1. Die Klangstruktur der Vokale. Dabei muB noch zwi­

schen Vokalen unterschieden werden, die ihre Klangfarbe wäh­

rend der Dauer ihrer Artikulation nicht verändern, den Mo­

nophthongen, und den Vokalen, die sich während der Dauer ih­

rer Produktion in ihrer Klangfarbe verändern, den Diphthon­

gen, die auch als diphthongierte Vokale bezeichnet werden. 

2. Die zweite für das Deutsche außerordentlich bedeut­

same Dimension ist die Quantität der Vokale, ihre Dauer; da­

bei werden lange Vokale (:) und kurze Vokale unterschieden; 

bei einer feineren Unterteilung können noch halblange (*) und 

emphatisch gedehnte (::) sowie überlange (:•) Vokale festge­

stellt werden. Die Dauer der Vokale wird durch nachgestellte 

Punktierung bezeichnet. 

( . . . )  
3.1. Lange Vokale 

Die langen Vokale untereinander bilden ein in sich ge­

schlossenes Subsystem, dessen Ordnungsprinzipien auf Grund 

der Klangverwandtschaft erstmals von HELLWAG dargestellt 

worden sind. Er ordnete sie in Dreiecksform an; die Ecken 

dieses Vokaldreiecks bilden die Eckvokale fjz:, u:J und Lid. 
Der Doppelpunkt in der phonetischen Schreibweise deutet an, 

daB diese Vokale lang produziert werden. 

Die Vokale sind stabile Elemente der Rede; daher müs­

sen, wie bei allen grundlegenden phonetischen Begriffen, ih­

re Eigenarten in allen Realisationsbereichen der Übermitt­

lung lautsprachlicher Zeichen nachweisbar sein. Dieser Wach­

weis soll später auch mit allen Einzelheiten geführt werden. 

Historisch aber hat sich die Ordnung der Vokale und damit 
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die Binnenstruktur des Subsystems auf der Basis des Klang-

eindrucka entwickelt, also auf phänomenologischer Basis. 

Diesen Gedanken, der lange Zeit das alleinige Ordnungsprin­

zip war, wollen wir zuerst verfolgen. 

Vom t«d ausgehend besteht eine helle Vokalreihe, dem 

die Vokale [e:J und £i:3 angehören. Jeder Vokal dieser Rei­

he ist in seinem Klang heller als der vorhergehende. Diese 

Erscheinving hat auch in der Lautmalerei ihren Ausdruck ge­

funden, indem die hellen Vokale als spitz bezeichnet worden 

sind. 

In der anderen Richtung, in der die Vokale immer dump­

fer, dunkler werden, erstreckt sich die dunkle Vokalreihe 

mit den Vokalen £o:J und [u:J. Die Klangeigenart dieser Vo­

kale wird auch als dumpf bezeichnet und in der Lautmalerei 

zur Charakterisierung von Trauer verwendet. 

Die Umlaute [#!» ysj haben in der Phänomenologie der 

Laute eine Mittelstellung, so daB man sie auch als Mittel­

linie zwischen den beiden Schenkeln des Vokaldreiecks po­

stiert hat. Die phänomenologische Ordnung vermag zwar die 

Klänge des Subsystems der langen Vokale eindrucksmäBig zu 

beschreiben, ist aber nicht in der Lage, die Relationen, 

auBer durch eindrucksmäBige Klangverwandtschaft zu begrün­

den. 

Deshalb wurde experimentell nach Methoden gesucht, die 

Bedingungen für die Vokalproduktion exakt zu begründen. Da­

für bot sich in erster Linie die LautPhysiologie an. (...) 

Die Beobachtung der Zunge ist allerdings durch unmit­

telbare Einsicht nur in bezug auf den Mundraum möglich, da 

der Resonanzraum dann zum Rachenraum abgeknickt ist. Der 

Rachenraum ist jeder direkten Einsicht entzogen. Wenn des­

halb von Zungenartikulation gesprochen wird, so beziehen 

sich die eingebürgerten Termini immer nur auf den Mundraum, 

nicht aber auf das gesamte Ansatzrohr, das, wie wir heute 

wissen, als Ganzes akustisch ah der Klangformung und daher 

auch an der Vokalbildung beteiligt ist. Die Termini zur Cha­

rakterisierung der Vokalartikulation stammen - das sei hier 

ausdrücklich festgestellt - aus einer Periode, die noch 

nicht die aus heutiger Sicht unerläßlichen Einsichten hatte. 
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In Wirklichkeit macht der Mundraum nur die vordere Half-* 

te der gesamten Luftsäule des Ansatzrohres aus. Aber in die­

ser vorderen Hälfte spielen sich wesentliche Hohlraumverände-

rungen ab, die mit den Klangeigenschaften der Vokale in Über­

einstimmung gebracht werden können. Die Veränderungsmöglich­

keiten in der hinteren Hälfte der Luftsäule des Ansatzrohres 

sind nicht von so groBer Variabilität wie in der vorderen, 

aber sie sind vorhanden und ihr EinfluB darf nicht übersehen 

werden. 

Die Lage der Zunge bei den einzelnen Vokalen ist durch 

direkte Beobachtung, vor allem bei engem Kieferwinkel nicht 

zu ermitteln; daher wurde zu ihrer Peststellung schon relativ 

früh die Röntgentechnik eingesetzt, zunächst zur Ermittlung 

der Zungenlage bei isolierten, lang angehaltenen Vokalen, die 

zwar eher dem Singen als dem Sprechen entsprechen, aber die 

grundlegenden Einsichten lieferten. Sie haben sich durch wei­

tergehende Untersuchungen auch des zusammenhängenden Spre­

chens bestätigt. 

Danach ist bei den Vokalen der dunklen Vokalreihe die 

Zunge postdorsal gehoben: diese Hebung ist um so stärker, je 

weiter der Vokal auf den Endpunkt der dunklen Vokalreihe zu­

rückt, beim [u:3 also stärker als beim [o:J. Gleichzeitig mit 

dieser Zungenrückbewegung ist die Kieferbewegung korreliert, 

die nach dem Ende der dunklen Vokalreihe enger wird, und eine 

Lippenvorstülpung, die über eine Rundung beim I-] zu einer 

Vorstülpung rait kleiner Öffnung beim [u:} verstärkt wird. 

Das £u:] als der Endpunkt der dunklen Vokalreihe ist al­

so durch drei artikulatorisch-organgenetische Merkmale cha­

rakterisiert: Zungen-, Kiefer- und Lippenartikulation. Alle 

drei wirken koordiniert zusammen, indem die Zungenrückenhe-

bung mit Kieferwinkelverengung und Lippenvorstülpung koordi­

niert ist. 

Bei den hellen Vokalen t«] und [i:^ ist die Zunge prä-

dorsal gehoben, beim [i:^ stärker als beim [e:J. Auch hierbei 

sind Lippen- und Kieferbewegungen koordiniert; sie sind beim 

L*'] am stärksten ausgeprägt, indem der Kieferwinkel eng ist. 

Die Lippen sind nicht gerundet, werden mit der Kieferbewegung 

zu einem flachen Oval geformt. 
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Beim [ail iat der Kieferwinkel weit; im Mundraum liegt 

die Zunge flach im Mund. Nicht sichtbar ist die pharyngeale 

Zungenbewegung, die den pharyngealen Teil des Zungenruckens 

nahe an die hintere Rachenwand heranfuhrt. Die Lippen sind 

mit der weiten Kieferöffnung mitbewegt, so daB sie eine gro-

Be Öffnung bilden. 

Bei allen Vokalen liegt die Zungenspitze hinter den un­

teren Schneidezähnen, oder sie ist, wenn sie keinen unmit­

telbaren Zahnkontakt hat, unmittelbar hinter den unteren Al­

veolen postiert. Der Zungenapitzenkontakt ist notwendig, um 

eine Verlagerung dea Zungenruckens in den Rachenraum zu ver­

meiden. 

Damit die Vokalklänge sowohl phänomenologisch als auch 

organgenetisch eingeordnet werden können, wurde auf der Ko­

penhagener Konferenz der Internationalen Gesellschaft für 

Phonetik 1925 das VokalViereck ala Orientierungaschema ange­

nommen, das ala Grundform ein unregelmäßiges Viereck hat. 

(Abb. 63) 

Seine Dimensionen sind von der Zungenlage abgeleitet, 

die horizontale Achse zeigt die Verlagerung der Zungenmasse 

nach vorn (links) oder hinten (rechts), die vertikale den 

Grad der Zungenhebung in den Grundpositionen hoch, mittel 

und flach. 

Abb. 63. Vokalviereck der deutschen Vokale 
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In dieses Grundschema können die deutschen Vokale so 

eingeordnet werden, daB die dunklen Vokale auf der hinteren 

Reihe liegen, die hellen auf der Linie der Vorderzungenvoka-

le. 

Die Umlaute und [y:3 sind von der Zungenlage den 

Vorderzungenvokalen, von der Li ppenartikulation den Hinter-

zungenvokalen verwandt. Sie werden im VokalViereck naher an 

die Vorderzungenvokale herangerückt, was die Bedeutung der 

Zungenartikulation bei ihrer Bildung unterstreicht. 

Das Vokalviereck ist ein Relationsschema. In ihm werden 

die einzelnen Vokale, unabhängig von der Individualität des 

Sprechers und seines Alters, dargestellt. Es stellt die Ab­

straktion aus vielen Beobachtungen dar, die mit sehr großer 

Akribie gemacht wurden, so daB die physiologischen und phä­

nomenologischen Relationen, soweit sie die Verhältnisse im 

Mundraum beschreiben und soweit sie sich auf die Zungenarti­

kulation beziehen, sehr gut wiedergegeben werden. 

3.2. Kurze Vokale 

Die zweite groBe Gruppe der Vokale im Deutschen sind 

die kurzen Vokale, die in den orthographischen Silben deut­

scher Wörter stehen, die nicht auf einen Vokal enden,und die 

nur rund die Hälfte der Dauer beanspruchen wie ein langer 

Vokal. Es ist aber nicht möglich, hier mit absoluten Zahlen 

aufzuwarten, da die Dauer sowohl der langen wie auch der kur­

zen Vokale vom Sprechtempo abhängig ist. In betonten Silben 

i s t  d a s  V e r h ä l t n i s  d e r  l a n g e n  z u  k u r z e n  V o k a l e n  e t w a  2 : 1 ,  

in unbetonten Silben wird aber der Unterschied reduziert. 

Zu den genannten langen Vokalen existieren im Deutschen 

jeweils die entsprechenden kurzen. Sie sind von den langen 

Vokalen nicht nur durch die Dauer, sondern auch durch den 

Klang unterschieden. Der Ansatzraum ist bei den kurzen Voka­

len im Vergleich zu den entsprechenden langen offener, was 

sich in einer relativ größeren Kieferöffnung sowie einer re­

lativ geringeren Intensität der Zungen- und Lippenartikula­

tion ausdrückt. Man kann dieses Artikulationsprinzip aus der 

Topologie der Bewegungen erklären; bei den kurzen wird eben­

so wie bei den langen Vokalen eine bestimmte Hebungsbewegung 

des Zungenrückens intendiert, aber wegen der kürzeren Zeit, die 
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dafür im artikulatorischen Kontext zur Verfügung steht, nicht bis 

zur letzten Konsequenz ausgeführt, sondern eben nur angedeutet. 

Durch die besondere Artikulationsbewegung entsteht ein 

Klang, der die kurzen Vokale von den ihnen entsprechenden 

langen unterscheidet. Die Differenzierung der beiden Subsy­

steme des Vokalsystems geschieht auch klanglich. Am stärk­

sten ist der klangliche Unterschied bei den o- und den e-Vo-

kalen. 

Da der Ansatzraum bei den langen Vokalen mehr geschlos­

sen, bei den kurzen aber relativ offen ist, werden die lan­

gen Vokale, will man in erster Linie ihre Klangqualität kenn­

zeichnen, auch als die geschlossenen Vokale, die kurzen als 

die offenen bezeichnet. Bei deutschen Wortern sind zumeist 

Quantität und Qualität miteinander streng korreliert; die 

langen Vokale werden geschlossen, die kurzen offen artiku­

liert. Bei fremdsprachigen Wörtern besteht diese Korrelation 

nicht. 

In unbetonten Silben wird die strenge Korrelation zwi­

schen Quantität und Qualität jedoch mehr und mehr aufgeho­

ben. Diese Aufhebung betrifft in erster Linie die Dauerun­

terscheidung. während die qualitative Unterscheidung zu­

nächst beibehalten wird, ehe auch sie auf einer weiteren Re­

duzierungsstufe verschwindet und auf der letzten durch den 

Nebensilben- oder Murmelvokal ersetzt wird. (MEINHOLD, 1973) 

Da die offenen Vokale gegenüber den geschlossenen arti-

kulatorische und klangliche Unterschiede aufweisen, ist es 

möglich, sie mit in das gleiche Vokalviereck einzuordnen wie 

die geschlossenen. Durch eine solche Ordnung ist es dann auch 

möglich, einige weitere Besonderheiten des Systems der deut­

schen Monophthonge zu klären. Bei den e-Vokalen fallen klang­

lich und artikulatorisch das kurze, offene |V] die lange 

und kurze ä-Form zusammen; sie werden durch eine gemeinsame 

Position im VokalViereck dargestellt. Entsprechend der Vier-

ecksform des VokalVierecks werden zwei a-Formen unterschie­

den, die sich nicht durch größere oder geringere Artikula­

tionsweite unterscheiden, sondern bei denen man feststellen 

kann, daB die Zungenhebung mehr nach vorn oder mehr nach 

hinten verlagert i3t; man spricht deshalb von einem vorde­
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ren, helleren (kurzen) £a] und einem dunkleren, hinteren 

(langen) JaJ. Diese Unterschiede, die in anderen Sprachen 

deutlicher sind als im Deutschen, haben mit zur Konzeption 

eines Vokalvierecks beigetragen. Deshalb setzt man, um die 

Besonderheiten des Deutschen zu charakterisieren, die beiden 

deutschen a auf die Grundlinie des VokalVierecks, aber nicht 

auf deren Eckpunkte. (Abb. 63, S. 103) 

Von der Regel, daB im Deutschen die geschlossenen Voka­

le zugleich lang sind, die offenen zugleich kurz, gibt es 

Ausnahmen. Diese Ausnahmen beziehen sich vor allem auf die 

Aussprache von Fremdwörtern. Diese Wörter kommen aus anderen 

Sprachen, wo diese für das Deutsche gültige Korrelation 

nicht üblich ist (z.B. Psychologie). Dieses Problem der ge­

schlossenen Kurzen spielt in der Normierung der Standardaus­

sprache des Deutschen eine groBe Rolle; denn die Aufhebung 

der für das Deutsche gültigen Korrelation gilt nur so lange, 

wie die entsprechenden Wörter den Charakter von Fremdwörtern 

haben; sind sie vollkommen eingedeutscht, unterliegen sie 

auch den Regeln der Aussprache für deutsche Wörter. DaB es 

sich dabei tatsachlich um Ausnahmen handelt, sei an Hand der 

von MENZERATH aufgestellten Statistik über die Architektur 

des deutschen Wortschatzes demonstriert. Daraus ist nebenbei 

gut ersichtlich, daB die Häufigkeit der kurzen Vokale, die 

der langen überwiegt, aber auch, daB die Aufhebung der Kor­

relation zwischen Qualität und Quantität wirklich die Aus­

nahme gegenüber der Regel darstellt. Die Ausnahmen betreffen 

nur 0,5% aller in der Untersuchung enthaltenen Vokale. 

(Tab. 2) 

3.3. Verwendung langer und kurzer Vokale 

Die Vokale werden phonetisch so verwendet, daB die lan­

gen, geschlossenen Vokale in solchen orthographischen Silben 

stehen, die auf einen Vokal enden. Am Silbenende bleibt des­

halb der Ansatzraum offen; die Silben werden deshalb auch 

als offene Silben bezeichnet. Die kurzen Vokale stehen im 

Gegensatz dazu in geschlossenen Silben, d.h. solchen Silben, 

ein deren Ende der Ansatzraum geschlossen ist, weil er mit 

einem Konsonanten endet. 
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Tabelle 2 

Statistik über die Architektur dea deutschen Wortschatzes (nach MENZERATH) 

f en 
ge-
schl. 

of­
fen 

unbe­
tont 

Lang- a: i: u: 0: ei ät 0 j US 
— 
0: ö 1 e: 

vokale 164 107 92 108 93 31 4 19 25 1 1 E 645 = 28,9% 

363 of­
fen 

of­
fen 

Kurz­ а i u ä 0 и 0 ae A 

vokale 
285 

252 214 
j 

197 191 15 15 3 1 2,12?з » 57,0% 

851 

Diph- ei au eu ui 
thonge 163 110 31 2 Jü ЗО6 = 13» 7% 

Nasal- a ä о 

vokale 3 3 2 8 * 0,4# 



Nun gibt es eine ganze Reihe von Silben, die dieser grob 

formulierten Regel nicht entsprechen; sie muB vor allem da­

hingehend ergänzt werden, daB die Vokalquantitat auch dann 

erhalten bleibt, wenn es zu der Wortform andere Formen gibt, 

wo der Vokal durch Flexion in die offene Silbe tritt /z.B. Weg: 

der Vokal ist lang, weil die Flexionsform Wege existiert). Der 

lange Vokal bleibt auch dann erhalten, wenn die Flexion mit 

Vokalwechsel verbunden ist (z.B. gibt: das i ist lang, obwohl 

es keine Flexionsform mit offener Silbe gibt, in der ein i 

vorkommt - aber andere Formen, wo der Vokal in offener Silbe 

steht: geben, gaben.). 

3.4. Reduzierte Vokale 

, Das ..System der„Monophthonge wird vervollständigt durch 

die reduzierten Vokale; den Nebensilben- oder Murmelvokal [dj 

und den vokalisierten R-Laut Jl?3» Beide Formen sind eindeu­

tig vokalische Formen, obwohl traditionsgemäß nur der Murmel­

vokal dem Vokalsystem zugeordnet wird. 

Der Nebensilben- oder Murmelvokal steht nur in unbeton­

ten Silben. Er hat eine dem e, eventuell auch dem ö zuneigen­

de Klangfarbe; seine artikulatorischen und klanglichen Eigen­

schaften sind deshalb schwer zu bestimmen, weil er in der In­

tensität schwächer ist als voll realisierte Vokale, weil er 

nicht isoliert produziert werden kann, weil er sehr stark ko-

artikulatoriachen Einflüssen der benachbarten Konsonanten un­

terliegt, und weil er oft so weit reduziert wird, daB er ganz 

ausfällt. Aus diesen Gründen muB man ihm in seiner artikula­

torischen und akustischen Ausprägung eine gewisse Streubreite 

zugestehen. Sein eigentlicher Unterschied, durch den er sich 

von den anderen voll realisierten Vokalen linterscheidet, ist 

seine mindere Intensität und keine intendierte Artikulations-

bewegung. Er kommt daher in seinen akustischen Daten dem un-

beeinlfuBten, normalen Ansatzraum nahe. 

Der vokalisierte r-Laut //gj Phonetisch zweifellos 

ein Vokal: denn es ist ein Laut, der mit geöffnetem Ansatz­

raum produziert wird, ein Laut, dessen klangliche Eigenart 

durch Hohlraumresonanz geprägt wird. Phoriologiach i3t er an­

dererseits nur eine fakultative Variante der Lautfolge -er in 
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unbetonter Stellung. Er hat also mit dem Murmelvokal gemein­

sam, daB er nur in imbetonter Stellung auftritt.Andererseits 

ist er klanglich und phonologisch vom Murmelvokal verschie­

den (z.B. in der Opposition bitte - bitter). Zwischen den 

beiden unbetonten Vokalen besteht ein Klangunterschied. der 

artikulatorisch durch eine beim letzteren angedeutete post­

dorsale Zungenhebung verbunden mit einer größeren pharyngea­

len Annäherung' bewirkt wird. 

3.5. Diphthonge 

Das System der deutschen Vokale wird durch die Diph­

thonge vervollständigt, von denen die Standardaussprache drei 

kennt: [ao, ae, D(öj. In den Dialekten und aus ihnen entwik-

kelten Umgangssprachen sind noch weitere Diphthonge anzu­

treffen; teilweise werden dort auch die Langvokale diphthon­

giert. 

Ein Diphthong ist dadurch gekennzeichnet, daB die voka­

lische Artikulation in der Stellung eines Vokals beginnt und 

in der eines anderen Vokals endet. Мал hat deshalb die Diph­

thonge auch manchmal als die Verbindung zweier Vokale darzu­

stellen versucht. Andererseits sind Artikulationsbewegungen 

während der Dauer eines Lautes nichts außergewöhnliches; es 

sei hier nur an die Verschlußlaute erinnert. Daher ist es 

wohl möglich, die Diphthonge phonetisch und phonologisch als 

einheitliche Laute zu betrachten. 

Sie haben phonologisch den gleichen Charakter wie lange 

Vokale und unterliegen den fur diese geltenden Kombinations­

regeln (z.B. kommt   nur nach Kurzvokalen, nie nach Lang­

vokalen vor, auch nicht nach Diphthongen). 

Physiologisch-artikulatorisch vollzieht sich wahrend 

der Artikulation eines Diphthongs eine Bewegung der Artiku­

lationsorgane, die für die Vokalbildung wesentlich sind, al­

so von Zunge, Lippen und Unterkiefer. Beim [ao3 vollzieht 

sich diese Gleitbewegung längs der dunklen Vokalreihe, ohne 

jedoch deren Endpunkt zu erreichen, beim [aej, vom [аД aus­

gehend, längs der hellen Vokalreihe. Das   wird gesprochen, 

indem vom offenen [o} zu einer Einstellung übergegangen wird, 

die zwischen w und Od liegt. 
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Fur alle drei Diphthonge lassen sich folgende Gemeinsam­

keiten herausstellen: 1. Alle sind mit einer SchlieBbewegung 

des Artikulationsraumes verbunden; der zweite Teil des Diph­

thongs ist geschlossener als der erste. 2. Alle werden mit 

fallender Dynamik produziert, der zweite Teil ist dynamisch 

schwacher als der erste. Wenn der zweite Teil mit Dynamikan-

stieg produziert wird, zerfallt der Diphthong eindrucksmäBig, 

verliert seine Einheitlichkeit und wird als zweivokalig, weil 

zweisilbig empfunden. (MENZERATH) 

Die Einsilbigkeit der Diphthonge ist ein gewichtiger 

Grund dafür, die Diphthonge als einheitliche Laute anzusehen. 

Eine Trennung in zwei Vokale würde der Regel widersprechen, 

daB den Kern jeder Silbe ein Vokal bildet, wenn auch in redu­

zierten Silben dieser Vokal fehlen kann, aber niemals ein 

zweiter vorhanden ist. 

3.6. Problematik der Invarianten im Vokalsystem 

Vokale werden von jedem Sprecher gebraucht. Jeder Mensch 

hat aber seine eigenen Sprechorgane, die zwar intraindividu­

ell ahnlich, doch nicht gleich sind. Deshalb können auch die 

physiologischen Bedingungen zur Erzeugung der Vokale intrain­

dividuell nicht gleich, sondern nur ähnlich sein. Vor allem 

ist wichtig, daB die Bewegungen, die zum Produzieren der Vo­

kale ausgeführt werden, die gleichen Relationen aufweisen. 

Deshalb können auch die Relationen zwisohen den Vökalen des 

Vokalsystems als die eigentlichen Invarianten angesehen wer­

den. 

Aus diesen Grunde ist die beschreibende Phonetik,die die 

Vokalartikulation mit Relativbegriffen wie: weiter, enger, 

weiter vom, weiter hinten operiert, als praxisnahe lehrwirk­

same Methode bisher sehr erfolgreich gewesen. 

Diese Grundeinstellung zum Problem wird wichtig sein, 

wenn im folgenden untersucht wird, wie sich die Bildung der 

Vokale in der Sprachakustik und unter perzeptivem Aspekt ver­

hält. 

Akustisch können Vokale als Klänge mit mehreren Intensi-

tätsmaxima, die als Formanten bezeichnet werden, beschrieben 

werden. Seit es gelang, dio Frequenzen der Forraanten zu mes-
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sen, war man dem Problem, wie sich die Invarianten, durch 

die wir die Vokale unterscheiden, akustisch repräsentieren, 

auf der Spur. STUMPF stellte im Anschluß an HEIUfflOLTZ* Unter­

suchungen die These auf, daB jeder Vokal sein für ihn typi­

sches Formantspektrum habe, und zwar gibt es einen fur jeden 

Vokal - unabhängig von seiner Grundtonhöhe - festliegenden 

Bereich, in dem der Formant liegen kann. 

Bei gesungenen Vokalen mit konstanter Grundfrequenz ist 

diese Aussage wichtig; denn der Formant wird durch die ein­

zelnen Teiltone repräsentiert. Beim Sprechen mit gleitender 

Grundfrequenz ist zwar die Formantfrequenz schwerer zu mes­

sen, aber die Hullkurvenform wird deutlicher ausgeprägt. 

Trägt man, wie JOOS es als erster tat, die gemessenen 

Formantfrequenzen, auf einer F^/Fg-Formantkarte ein, zeigen 

die Felder für die einzelnen Vokalphoneme erhebliche Streu­

ungen; aber innerhalb dieser Streuungen zeigen sich zwischen 

den einzelnen Vokalfeldern die gleichen Relationen, wie sie 

aus dem physiologischen Ordnungsschema der artikulatorischen 

Qualitäten bereits bekannt ist. Hier zeigt sich einmal mehr, 

welche bedeutende Rolle diese systeminternen Relationen spie­

len. 

Eine groBe Streuung der Vokale an sich brauchte noch 

kein Grund zu sein, am Vorhandensein fester Beziehungen zwi­

schen der Physiologie der Vokalerzeugung und ihrer Repräsen­

tation in der Vokalakustik zu zweifeln. Vor allem dann nich^ 

wenn Vokale, produziert von verschiedenen Versuchspersonen 

mit unterschiedlicher Länge des Ansatzrohres (Männer und 

Frauen,4 eventuell auch Kinder) in die gleiche Versuchsserie 

einbezogen werden. Die absoluten Formantdaten einer solch 

ungleichmäBig zusammengesetzten Population der Versuchsgrup­

pe können nicht die gleichen Werte bei der akustischen Mes­

sung erbringen. 

Für die Sprachsynthese hat MEYER-EPPLER daraus die Kon­

sequenzen gezogen: "Die einzustellenden Formantfrequenzen 

sind innerhalb der einzelnen Stimmkategorien (Männer, Frau­

en- oder Kinderstimme) von der Stimmtonfrequenz nahezu unab­

hängig, doch unterscheiden sie sich nicht unerheblich von­

einander, wenn man von einer Stimmkategorie zur anderen über­
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geht. ... BIoBes Erhöhen der Stimmtonfrequenz läBt also kei­

neswegs einen männlichen Vokal in einen weihlichen -umschla­

gen; man muB auch die Formantfrequenzen ändern." (1962, S. 

848) Wenn man die Messungen von Vokalformanten relativiert, 

indem man sie auf den individuellen Schwerpunkt des Vokal­

dreiecks bezieht, kann man die Streuungen der Formantdaten 

ausschalten, die durch die individuelle Länge des Ansatzrau­

mes entstehen. Aber auch dann bleiben noch groBe Streuungen 

bestehen, die zu einer teilweisen Überlappung der Vokalfel­

der führen. 

Selbst wenn die Vokale von ein und derselben Versuchs­

person stammen, sind sie unterschiedlichen Produktionsein-

flüssen ausgesetzt. Dazu zählen: a) Unterschiedlicher laut­

licher Kontext; die Vokalartikulation unterliegt der Beein­

flussung durch die benachbarten Konsonanten. 

b) Unterschiedliche Lautstärke: mit unterschiedlicher Dyna­

mik drückt sich ein unterschiedlicher Artikulations-Kraft­

aufwand aus, der sich nicht nur in der Kehlkopfartikulation 

zu äuBern braucht, sondern der auch zu unterschiedlicher 

Spannung und damit zu unterschiedlicher Artikulationsinten­

sität führen kann. 

c) Unterschiedliche Tonhöhe; zwar hat diese bei gleitender 

Grundfrequenz keinen akustischen EinfluB auf die Lage des 

Formanten, aber physiologisch kann damit eine Vertikalbewe­

gung: des Kehlkopfes verbunden sein und damit wiederum eine 

Veränderung der akustischen Bedingungen. 

d) Schließlich werden die Artikulationsbewegungen nicht 

identisch, sondern topologisch gleich ausgeführt,so daB auch 

von diesem Gesichtspunkt eine Variation um einen intendier­

ten Schwerpunkt der Bewegung wahrscheinlich ist. 

Diese Überlegungen deuten an, daB wahrscheinlich nicht 

die absoluten Formantfrequenzen bereits die Invarianten für 

die kommunikative Identifizierung der Vokale sind, sondern 

deren Relationen zueinander, wobei die akustischen Relatio­

nen als Vektoren betrachtet werden können. 

Trägt man die aus der Analyse gewonnenen und relati­

vierten Formantfrequenzen in ein mel-Einheiten miterteiltes 

zweidimensionales Vokalfeld ein, kommt man zu dem SchluB,daB 
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die Abstände zwischen den Zentren äquivalenter benachbarter 

Vokale stets mehr als 100 mel, d.h. mehr als 1 Frequenzengruppe 

voneinander Abstand haben. Die individuellen und kontextuel-

len Besonderheiten, die sicherlich die Perzeption mit beein­

flussen, werden bei der Perzeption wahrscheinlich relativiert^ 

um die Vokalperzeption zu ermöglichen. Somit kann man schlie­

ßen, daB der Vorgang der Vokalperzeption und -identifizierung 

ein ProzeB ist, der aus mehreren Relativierungsstufen besteht 

und bei dem die Relationen zwischen den absoluten Daten, die 

bei einer jeden phonetischen Messung ermittelt werden, eine 

groBe Rolle spielen. 
(Aue: Lindner, Gerhart, Grundlagen und Anwendung der Phone­
tik, Berlin 1981, S. 219-242.) 
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G. Lindner 

SYSTEM DER DEUTSCHEN KONSONANTEN 

Die Konsonanten sind akustisch dadurch gekennzeichnet, 

daB bei ihrer Produktion Geräusche auftreten. Sie werden mit 

geringerer Intensität als die Vokale produziert, sind ihnen 

also in der unmittelbaren Umgebimg dynamisch untergeordnet, 

Lautphysiologiach sind sie dadurch charakterisiert, daB im 

Ansatzrohr Hemmstellen ausgebildet werden, die entweder kurz­

zeitig oder längerdauernd als Sekundärsehal1quellen wirken. 

Diese können zusätzlich zu einer primären Schallquelle im 

Kehlkopf wirken oder als einzige tätig sein, wenn sich die 

Glottis in Hauch- oder Ruhestellung befindet. Der Luftstrom 

aus der Lunge ist zu allen im Deutschen verwendeten Lauten, 

einschließlich der Konsonanten, notwendig. Es gibt auch Lau­

te, die ohne diesen Luftstrom auskommen, wie z.B. die Schnal­

ze. 

Die Konsonanten sind in der Vergangenheit nach verschie­

denen Prinzipien eingeteilt worden. Die Einteilungsgesichts­

punkte, die dabei im Vordergrund stehen, sind die Einteilung 

nach den Artikulationsstellen, nach dem Artikulationsmodus 

und nach dem Überwindungsmodus (v.ESSEN, 0. (1962) S. 59f.). 

Pur die Konsonanten der deutschen Sprache reicht es aus, 

vier Artikulationsstellen zu unterscheiden: 

I. mit Beteiligung der Unterlippe, während als zweites 

Organ die Oberlippe oder die oberen Schneidezahne dienen 

können. 

II. mit Beteiligung der Zungenspitze, während als Ge­

genorgan die oberen Schneidezähne, deren Alveolen oder der 

vordere Teil des Palatums verwendet werden. 

III. mit Beteiligung des Zungenrückens. Als Gegenorgan 

dienen dann Palatum oder Velum. 

XV. alle laryngealen Bildungen. 

Trotz dieser relativ großzügigen Einteilung lassen sich 

nicht alle im Deutschen gebräuchlichen Konsonanten vollkom­

men eindeutig in dieses Schema der Artikulationsstellen ein­

ordnen, weil bei manchen Konsonanten mehr als nur zwei Orga­

ne ал der Bildung einer Hemmstelle sowie der Resonatoren be-
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teiligt sina. 

Das zweite wichtige Einteilungsprinzip ist das nach dem 

Artikulationsraodus, d.h. nach der Art und Weise, wie die 

Hemmstelle ausgebildet wird. Dabei können verschiedene For­

men unterschieden werden: 

A. VerschluBbildung. Dabei werden sowohl das orale als auch 

das nasale Ansatzrohr kurzzeitig vollständig abgeschlos­

sen. 

B. Engenbildung. Dabei wird «wischen zwei Organen des oralen 

Artikulationstraktes eine Enge gebildet. Dadurch entste­

hen im Ausatmungsluftström Wirbel, die als Geräusch hör­

bar werden. Der nasale Artikulationstrakt muB abgeschlos­

sen sein. 

C. Nasalöffnung. Dabei wird der Ausatmungsstrom durch den 

Uasaltrakt gelenkt, während der orale Teil des Ansätzroh-

res verschlossen wird. 

D. Intermittierende VerschluBbildung. Dabei wird der orale 

Artikulationsraum kurzzeitig verschlossen und in periodi­

scher Folge wieder geöffnet, während der nasale Artikula­

tionstrakt geschlossen ist. 

Mit Hilfe dieser beiden Einteilungsprinzipien ist es 

möglich, die Konsonanten in ein zweidimensionales Ordnungs­

schema einzugliedern. Dabei soll die Bildungsweise das er­

ste, die Artikulationssteile das nachgeordnete Ordnungsprin­

zip sein. 

Verschlußlaute lassen sich an allen vier Artikulations­

stellen bilden. Auf den ersten drei Artikulationsstellen 

gibt es im Deutschen jeweils zwei VerschluBlaute, bei sonst 

gleicher Bildungsweise je eine stimmhafte, nicht aspirierte 

und eine stimmlose, aspirierte Variante. Dabei ist für das 

Deutsche die Stimmhaftigkeit der Aspiration hierarchisch un­

tergeordnet. Die Stimmhaftigkeit kann fehlen, die Aspiration 

darf es nicht, damit Mißverständnisse ausgeschaltet werden. 

Die VerschluBlaute der ersten Artikulationsstelle [b,p] 

werden bilabial gebildet, wobei die Sprengung oder Auflösung 

des Verschlusses durch aktive labiale Bewegung geschieht,die 

manchmal koartikulatorisch durch Kieferbewegungen unter­
stützt wird. 
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An der zweiten Artikulationsstelle £d»t} wird der Ver­

schluß alveolarkoronal gebildet. Doch kann er, koartikulato-

risch bedingt, auoh koronaldental oder koronal-präpalatal 

gebildet werden. Damit der orale Artikulationsstrom voll­

ständig gehemmt wird, muB auch der Zungenrand an den seitli­

chen Zahnreihen anliegen. 

Die VerschluBlaute der dritten Artikulationsstelle [gtfeQ 

weisen koartikulatorisch bedingt groBe Unterschiede auf. Auf 

jeden Fall sind es dorsalpalatale VerschluBbildüngen, wobei 

die VerschluBstelle vom Prä- bis zum Postpalatum wandern 

kann. Im Deutschen kommt der genauen Xage der VerschluBstel­

le keine Bedeutungsunterscheidung zu. Vor Vorderzungenvoka-

len liegt die VerschluBstelle weit vorn, vor Hinterzungenvo­

kalen weit hinten. Auch nach Vokalen lassen sich die glei­

chen Koartikulationseinflusse beobachten. Doch hat der fol­

gende Vokal den stärkeren EinfluB (z.B. Kokille). 

Im Kehlkopf wird der harte Vokaleinsatz [2 J gebildet, 

ein Knacklaut, der auBer in der phonetischen Beschreibung 

als Bestandteil des Vokals gewertet wird. (...) 

Die Nasallaute £m, n, fjj sind den homorganen Verschluß­

lauten sehr stark verwandt. Die VerschluBstellen des Oral-

traktes sind an den gleichen Stellen wie bei den analogeh 

Verschlußlauten, Damit die für die Stimmbildung gebrauchte 

Luft abströmen kann, muB sich bei den Nasallauten das Gau­

mensegel senken und, koordiniert mit der Bildung des Ver­

schlusses, den Nasaltrakt freigeben. Beides muB gleichzeitig 

erfolgen. Erfolgt die Senkung des Gaumensegels zu spät oder 

gar nicht, so entstehen statt der Nasallaute die stimmhaften 

VerschluBlaute der gleichen Artikulationsstelle. Im umge­

kehrten Fall, wenn die Gaumensegelbewegung zu früh erfolgt, 

bekommt ein Teil des vorangehenden Lautes einen nasalen 

Klang. Im koartikulatorisoh bestimmten Sprechbewegungsablauf 

kann man oftmals beobachten, daB vor Nasallauten der letzte 

Teil eines Vokals nasaliert wird, ohne daB dies die Verständ­

lichkeit herabsetzte, ja ohne daB es vom Perzipenten über­

haupt bemerkt wird, sofern es nur den letzten Teil des Vo­

kals betrifft. 

Bei den Engelauten kommt das Prinzip der Konsonanten-
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bIIdung am klarsten zum Ausdruck. Bei ihnen wird durch die 

ausgebildete Enge eine Sekundarschallquelle gebildet,die ein 

Geräusch erzeugt und die über die ganze Dauer des Konsonan­

ten hinweg in Tätigkeit ist. Die dabei erzeugten Geräusche 

sind auditiv an ihren Klang zu unterscheiden. 

Bei den Engelauten der ersten Artikulationsstelle wird 

die Enge labiodental gebildet. Es gibt eine stimmhafte 

und eine stimmlose [fj Variante. 

Die Engelaute der zweiten Artikulationsstelle ^z, sj , 

die in der Schrift nicht unterschieden und beide als "s" dar­

gestellt werden, gehören wegen ihrer geringen zulässigen Ar­

tikulationsbreite zu den Lauten, die am schwierigsten zu 

bilden sind. Deshalb finden sich bei ihnen auch die meisten 

Fehlformen (Sigmatismen). Organgenetisch werden zwei klang­

lich gleichwertige Formen unterschieden, eine dorsale und 

eine apikale Bildung des s-Lautes. In beiden Fällen ist das 

klangliche Ergebnis mit der Produktion eines hohen Zischge­

räusches, dessen Energiekonzentration im Bereich von 4000 

bis über 8000 Hz liegt, gleich. Unter völligem Abschluß des 

Nasaltraktes wird die Luft im Mundraum durch eine mediale 

Rille zwischen vorderem Zungenrucken und Gaumen scharf ge­

bündelt und auf hohe Strömungsgeschwindigkeit gebracht, so 

daB an der Mundöffnung eine turbulente Strömung entsteht» 

Welche Rolle dabei die Zahnkante der unteren Schneidezähne 

spielt, ist umstritten. Fest steht jedoch, daB eine Fehlbil­

dung entsteht, wenn die Unterlippe an der Zahnkante anliegt. 

Bei der dorsalen Bildung liegt die Zungenspitze an den unte­

ren Schneidezähnen an, bei der apikalen Bildung schwebt die 

Zungenspitze frei hinter dem Zahnspalt. Bei der stimmhaften 

Form [z], gesprochen im Anlaut und im Inlaut in stimmhafter 

Umgebung, ist der Luftstrom durch die Stimmlippenschwingun­

gen moduliert. 

Die Engelaute der dritten Artikulationsstelle werden in 

eine prädorsale 5} und eine postdorsale [y, x] Bildung 

unterteilt. Die stimmlosen Formen sind koartikulatorische 

Varianten desselben Phonems, unterscheiden sich aber im Klang 

erheblich voneinander. In beiden Fällen wird die Enge dorsal 

gebildet. Doch ist das zweite mitwirkende Organ in dem einen 
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Fall das Palatum [_jj, im anderen das Velum ^х]. Wenn das Ve­

lum bei der Engenbildung ins Schwingen gerat, wird der Klang 

grob unperiodisch und rauh. Beide Engelaute haben stimmhafte 

Varianten [j, . Das [jj ist ein selbständiger und in der 

Hochlautung anerkannter Laut. Die stimmhafte Variante des 

[x]-Lautes kommt nur umgangssprachlich als Ersatzlaut für 

ein [kl» vor, in manohen Dialekten auch als Ersatzlaut für 

das [g]. 

Im Kehlkopf wird als Engelaut das [hj gebildet. Dabei 

befinden sich die Stimmlippen in Hauchstellung. Das ^h3 hat 

keine ihm eigentümliche Einstellung des Ansatzrohres, son­

dern nimmt, koartikulatorisch bedingt, immer die Stellung 

des nachfolgenden Vokals ein. Es kann im Deutschen nur in 

der Position vor einem Vokal vorkommen. 

Zwei weitere Engelaute lassen sich in das genannte ver­

einfachte System der Konsonanten nur schwer einordnen. Dazu 

gehört das [£], an dessen Bildung Organe der 1., 2., und 3. 

Artikulationssteile beteiligt sind. Zungenrücken und Gaumen 

bilden die Enge und erzeugen das Geräusch. Zungenspitze und 

Zähne sind an der Lenkung des Luftstromes, die Lippen ал der 

Formung des Resonanzraumes beteiligt, so daB ein Geräusch 

mit tief liegender Energiekonzentration erzeugt wird. Die 

stimmhafte Variante [31 kommt im Deutschen nur in Fremdwör­

tern vor. 

Auch das [i] als lateraler Engelaut ist in das Schema 

der Artikulationsstellen schwer einzuordnen, da wohl die 

beiden seitlich vorhandenen Engen zwischen Zungenrand und 

seitlichen Zahnreihen zum Bereich der dritten Artikulations­

stelle gehören, zugleich aber die Zungenspitze einen Kontakt 

im Bereich der zweiten Artikulationsstelle ausführt, was mit­

unter koartikulatorisch zu interessanten Verbindungen führt. 

Eine stimmlose Form des [l] läBt sich zwar als koartikulato­

risch bedingt nachweisen, doch hat sie phonematisch keine 

Bedeutung, ,(...) 

Intermittierende VerschluBlaute können an jeder der 

vier Artikulationsatellen produziert werden. Doch haben nur 

zwei, die an der 2. und 3, Artikulationsstelle gebildeten, 

Verwendung in der deutschen Hochlautung gefunden. Beim Zun-
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genspitzen-r [г], das noch zur Jahrhundertwende der einzige 

berechtigte Vertreter seiner Gruppe war (SIEBS), wird mit 

den Zungenrandem der stimmhafte Luftstrom gebündelt und die 

Zungenspitze entspannt, so daB sie in ihm schwingen kann.Auf 

diese Weise entsteht ein intermittierender Verschluß, dessen 

Frequenz zwischen 20 und 30 Hz liegt. Es handelt sich um ei­

ne doppelte Modulation des Luftstromes durch die Vibration 

der Stimmlippen und die Zungenspitze. Beide Frequenzen sind 

voneinander unabhängig. 

Beim Zäpfchen-R [r} wird der stimmhafte Luftstrom durch 

eine postdorsale Aufwölbung der Zunge gebündelt und durch He­

bung des Gaumensegels durch den Mundraum gelenkt. In diesem 

Luftstrom schwingt als leichtbewegliches Organ das Zäpfchen 

und führt den intermittierenden VerschluB herbei. 

Die hier beschriebenen Intermittierenden VerschluBlaute 

werden in der Rede nur im Anlaut gebraucht. Im Silbenauslaut 

verwendet man oft Allophone, die vom Perzipienten gleichwohl 

als r-Laut perzipiert werden. Manchmal wird - selbst von 

Rundfunksprechern - das [r} oder [r3 vollständig ausgelas­

sen, was vor allem an Versuchen mit Wortsegmenten nachgewie­

sen werden kann (ULBRICH, K., 1966). Sobald aber der Ergän­

zung einige Ansatzpunkte gegeben sind, wird trotz der Elisi­

on ein r-Laut perzipiert. (...) 

(Aus: G. Lindner, Einführung in die experimentelle Phonetik, 

Berlin 1969, S. 196-201.) 
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s. Gajducik 
DIE SUPRASEGMENTALE EBENE DES PHONETISCHEN TEILSYSTEMS 

Die prosodische (variative) Interebene 

(gekürzt) 

Prosodie heiBt griechisch "das Dazugesungene". Im Alter­

tum bildete sie einen Teil der Grammatik, in dem man die quan­

titativen Merkmale der Silbe beschrieb. Spater wurde sie im 

Versbau und in der Literaturtheorie als Vortragslehre und 

Lehre von der Silbenmesaung im Vers angewandt. Zur Zeit wird 

der Terminua "Prosodie" von den meiaten Sprachwissenschaft­

lern für die Bestimmung von suprasegmentalen Merkmalen ver­

schiedener Redeeinheiten gebraucht. Man versteht darunter die 

Gesamtheit von Druck-, Ton- und Dauerverhältnissen, die ins­

besondere auf der Ebene der Äußerung verwendet werden. 

Zu den akustischen Parametern der Prosodie gehören» 

Grundfrequenz, Intensität und Dauer: Verschiedene Verhältnis­

se dieser drei Parameter werden als prosodische Merkmale der 

Redeeinheiten wahrgenommen. Dazu gehören: Lautstärke, Tonver­

lauf, Sprechtempo, Stimmfärbung, Satzbetonung, Rhythmus, Pau­

sen. 

Die prosodische Struktur der Rede unterscheidet sich von 

deren Lautform, und das prosodische System der Sprache ist 

grundsätzlich anders als das Lautsystem der Sprache. Die ge­

nannten Systeme unterscheiden sich sowohl in Bezug auf ihre 

Komponenten und Ausdrucksmittel als auch in Bezug auf ihre 

Aufgaben und Punktionen. 

Prosodische Mittel spielen eine sehr groBe Rolle beim 

•Aufdecken der Wesenszüge der menschlichen Sprache. Die ge­

stalten aus bloBen Polgen von Lauten ein gegliedertes sinn­

volles Ganzes, das die Gedanken des Sprechenden dem Zuhörer 

mit großer Genauigkeit übermittelt. Um diese Aufgabe zu er­

füllen, besitzt jede Sprache ein komplexes prosodisches Sy­

stem, in dem der ungeheuren Vielfalt des zu Bezeichnenden ei­

ne enge Begrenztheit der zur Bezeichnung vorhandenen Zeichen 

gegenübersteht. Und wie jede Sprache über ein begrenztes Pho­

neminventar verfügt, das dennoch die Schaffung eines reichen 

Lexikons ermöglicht, kann auch die Prosodie mit begrenztem 

Inventar von prosodischen Strukturelementen durch verschiede­
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ne Kompositionen und Kombinationen der einseinen prosodi-

schen Komponenten die Rede richtig gestalten. 

(...) 
Die akustische Analyse, die uns apparativ registrierte 

Daten liefert, gibt uns die Möglichkeit, solche Feinheiten 

über die Gestaltung von einzelnen prosodischen Komponenten 

zu bekommen, die das menschliche Ohr nicht wahrnehmen kann, 

weil sie unterhalb der Schwellenwerte für eine Identifizie­

rung als bestimmte Tonhöhe oder Tonverlauf, als bestimmte 

Dauer oder als bestimmte Intensität liegen. Die richtige Er­

klärung der Relevanz der vom Ohr nicht erfaßten prosodischen 

Feinheiten ist nur dann möglich, wenn man die durch appara­

tive akustische Analyse erhaltenen Verte mit den künstlich 

erzeugten prosodischen Lauteigenschaften vergleicht. Dazu 

verwendet man in experimental phonetischen Laboratorien ver­

schiedene Modelle von Syntheeatoren. Mit Hilfe der Synthesa-

toren ist es möglich geworden, Laute, Lautverbindungen, Wör­

ter, Äußerungen und ganze Texte hervorzubringen. Diese Appa­

rate erlauben uns, die Richtigkeit der empirisch durchge­

führten Analysen nachzuprüfen. Elektronische Geräte zur Er­

zeugung einer synthetischen Sprache geben dem Experimentator 

die Möglichkeit, alle prosodischen Parameter naoh seinen 

Willen zu verändern, oder sie konstant zu halten, zu messen 

und zu kontrollieren. 

Zahlreiche Untersuchungen weisen darauf hin, daB Äuße­

rungen als prosodisch gebundene Komplexe kleiner Einheiten 

nicht mit den in Grammatiken und syntaktischen Beschreibun­

gen festgelegten Gebilden wie z.B. "Satz", "Satzglied" usw. 

übereinzustimmen brauchen. Die Schallform richtet sich nicht 

nach den grammatikalisch-syntaktischen Merkmalen, sondern 

nach der Sinngliederung des Gesprochenen. Der Sinn des Sat­

zes wird erst durch die Gesamtheit der prosodischen Mittel 

der Sprache festgelegt. 

Die Prosodie der Rede erfüllt mehrere Funktionen. Die 

P r o s o d i e  :  

- kennzeichnet die Äußerung als eine der vier Kommuni­

kationsarten: Aussage, Frage, Aufforderung, Ausruf, dabei 

werden die für die Kommunikation wichtigen Semilente durch 

121 

16 



Akzentuierung hervorgehoben: dadurch erfüllt sie also kom­

munikative Punktion; 

- enthält die Information darüber, ob die Äußerung ab­

geschlossen oder weiterweisend ist, drückt Gegenüberstel­

lung, Vergleich und Wert des Gedankens aus und bestimmt den 

Sinn der XuBerung; d.h. erfüllt semantische Punktion; 

- bewirkt die Integrierung, die Segmentierung und die 

Hervorhebung bestimmter Glieder der Äußerung; bei identi­

schem Wortlaut des Textes kann die durch prosodische Mittel 

bewirkte unterschiedliche Gliederung auch unterschiedliche 

Bedeutungen der Äußerung zur Folge haben, darin besteht ih­

re syntaktische Punktion; 

- drückt stimmungsbedingte und affektive Konnotationen 

der Äußerung (Zweifel, Ironie, Erstaunen usw.) aus und macht 

dadurch deutlich, ob eine Äußerung sachlich oder mit emo­

tionaler Beteiligung hervorgebracht wird; 

- differenziert die phonetische Stilzugehörigkeit der 

mündlichen Rede und erfüllt dadurch ihre stilistische Punk­

tion. 

Die prosodischen Gestaltungsmittel jeder Sprache bil­

den eine komplizierte Struktur über die sich nicht leicht 

präzise Aussagen raachen lassen. Darum sind sich die Sprach­

wissenschaftler nicht immer einig hinsichtlich der Inter­

pretation experimentalphonetischer Daten, Aufgaben, und 

Punktionen der prosodischen Gestaltungsmittel, ihrer aku­

stischen Parameter und wahrnehmbarer Eigenschaften, Sogar 

der Terminus "Prosodie" wird nicht von allen Sprachwissen­

schaftlern gebraucht. Statt dessen wird der Terminus "Into­

nation" benutzt, der auch nicht eindeutig definiert wird. 

Der Terminus "Intonation" wird für zwei 

verschiedene Begriffe gebraucht: 

1. Intonation als eine bedingte Struktur zusammenhän­

gender und in der Zeit veränderlicher GrÖBen: der Grundfre­

quenz, der Intensität und der allgemeinen Sprachenergie 

(nach W.A. Artjomow). 

2. Intonation als die Eigenschaft der Lautstruktur eines 

Satzes, deren phonetisches Korrelat die TonhÖhenfolge und 

deren akustisches Korrelat der zeitliche Verlauf der Grund­
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frequenz ist (nach M. Bierwisch). 

Die angeführten zwei Begriffe der Satzintonation unter­

scheiden sich voneinander. Der erste Begriff umfaBt &lle 

prosodischen Mittel, die der Organisation der ÄuBerung die­

nen, während der zweite nur den Tonverlauf bezeichnet, der 

als eine sprachliche Melodieregelung fungiert. 

(Aus: S. Gajducik, Theoretische Phonetik des Deutschen, 

Minsk 1981, S. 60-63.) 

16* 
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G. Lindner 

AKZENTUIERUNG 

Durch die Akzentuierung werden aus der Rede bestimmte 

Teile hervorgehoben» Dadurch wird ein zweifacher Zweck er­

reicht; denn zum einen wird dadurch die Aufmerksamkeit des 

Angesprochenen auf das Wesentliche gelenkt und für ihn das 

lautsprachliche Zeichen seiner Wichtigkeit entsprechend ge­

gliedert» Zum anderen werden die nicht akzentuierten Teile 

der Rede in den Hintergrund gerückt und damit als nicht we­

sentlich oder selbstverständlich gekennzeichnet. Insofern 

wird mit Hilfe der Akzentuierung die Entnahme der Informa­

tion durch den Perzipienten vom Expedienten aus gelenkt. 

Pur den Perzipienten, der die Mittel der Akzentuierung 

zu nutzen versteht, sind die Akzente Gestaltunga- und Glie­

derungshilfen (v.ESSEN, 0. (1962) S.I53) bei der Dekodie-

rung des lautsprachlichen Zeichens. Der Perzipient braucht 

unter Zuhilfenahme der Akzentuierung das lautsprachliche 

Zeichen in seiner Struktur nur nachzugestalten, braucht den 

Gang der vorgezeichneten Struktur nur nachzugehen. Er ist 

nicht gezwungen, die Hierarchie der Zeichenstruktur selbst 

zu finden, was in dan Palle notwendig ist, wenn das Zeichen 

ohne Akzentuierung produziert oder durch falsche entstellt 

wird. Dann ist die Verständlichkeit des Gesprochenen zwar 

nicht unmöglich, aber stark erschwert, und es werden größere 

Anforderungen an die höheren zentralnervösen Leistungen bei 

der Dekodierung gestellt. 

Wenn das lautsprachliche.Zeichen als vieldimensionales 

akustisches Gebilde aufgefaßt wird, dann drückt sich die Ak­

zentuierung in allen Parametern aus: Als Veränderung der 

Intensität, der Melodie, des Tempos und auch der Klangfar­

be. Es erscheint möglich, daß man die KlangfarbenVerände­

rungen zurückführen kann; denn durch die höhere Stimminten­

sität verändert sich das Spektrum des für die Lautbildung 

notwendigen laryngealen Primärklanges. Von diesem Gesichts­

punkt aus kann man die Betrachtung der Akzentuierung auf die 

ersten drei genannten Parameter: Melodie-, Dynamik- und Tem­

poänderungen beschränken. (Aus: G.Lindner, Einführung in 
die experimentelle Phonetik, Berlin 1969, S. 209-210.) 

Essen, O.v.: Allgemeine und angewandte Phonetik. Berlin, 
1. Aufl. 1953, 3. Aufl. 1962. 
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G. Lindner 

DIE KOMMUNIKATIONSABSICHT ALS AUSGANGSPUNKT 

(gekürzt) 

Sowohl die Sprache als auch der tätige HandlungsVollzug, 

die Rede, können unter verschiedenen Aspekten betrachtet wer­

den» Im Laufe der Geschichte der Wissenschaft sind dabei un­

terschiedliche Schwerpunkte für die Betrachtung vertreten wor­

den. Je nachdem, ob dabei die Beschreibung praktischer Vor­

gänge oder die theoretische Abstraktion im Vordergrund steht, 

sind jeweils andere Zusammenhänge wesentlich. Ohne Einordnung 

in den GesamtZusammenhang der Wissenschaften ist die Phonetik 

nicht lebensfähig. Andererseits ist der Bezug zur Praxis un­

bedingt notwendig. Diese Beziehung zur Praxis, d.h. auf den 

realen Akt der zwischenmenschlichen lautsprachlichen Kommuni­

kation, ist in manchen Systemen für den Aufbau der Phonetik 

nicht oder nicht genügend beachtet worden. 

Wenn es auch möglich ist, daB wir sprechen können, ohne 

uns damit direkt an einen Partner zu wenden, so bedeutet das 

keinesfalls, daB dies die übliche Art und Weise der lautspre-

sprachlichen Kommunikation wäre. Diese Form ist nicht die Re­

gel bei der Produktion lautsprachlicher Zeichen, sondern die 

groBe, wenn auch mögliche Ausnahme. Von all den lautsprachli­

chen Zeichen, die z.B. im Laufe eines Tages von der gesamten 

Menschheit produziert werden, ist nur ein verschwindend klei­

ner Bruchteil der Art, das er um seiner selbst willen produ­

ziert wird. In der Regel wenden sich die produzierten Zeichen 

an einen, mehrere oder viele Partner. Das ist die Regel, und 

das ist gleichzeitig die Praxis. Allerdings ist der Forscher 

bei der wissenschaftlichen Analyse des Sprechvorgangs und der 

lautsprachlichen Kommunikation oftmals gezwungen, den Gesant-

zusammenhang des Kommunikationsvorgangs in Teilprozesse auf­

zugliedern, v/eil sie sich nur in dieser Beschränkung beschrei­

ben oder erforschen lassen. 

Jedoch darf die Tatsache, daB die Komplexität eines Vor­

gangs dazu zwingt, ihn in Teilkomplexe aufzugliedern, nicht 

dazu führen, daB die Teilkomplexe zu isolierten Erkenntnis­

quellen werden, die miteinander keine Verbindung haben. Teil­

erkenntnisse betreffen eben nicht das Ganze. Sie dürfen nicht 

125 



darüber hinwegtäuschen, daB sich aus einer einfachen Summie-

rung von Teilerkenntnissen das Ganze nicht einfach zusammen­

setzen läBt, sondern daB es notwendig ist, alle diese Teil­

ergebnisse aufeinander zu beziehen.(...) 

(•••) soll nun, von der Praxis ausgehend, versucht werden, 

Erkenntnisse aus den Teilprozessen zu einem Ganzen zusammen­

zuarbeiten. Dann wird es nicht schwierig sein, die vielen 

wertvollen Erkenntnisse für die Praxis nutzbar zu machen. 

Wenn von einem Sprecher, (...) Signale produziert wer­

den, so nicht um ihrer selbst willen, sondern, um damit dem 

Partner etwas mitzuteilen, ihn zu einer Handlung zu veran­

lassen oder um von ihm bestimmte Informationen zu erhalten, 

kurz, dem Partner Informationen zu übermitteln. Ob die Zei­

chen, die der Sprecher produziert, den gewünschten Effekt ha­

ben, ob also damit das Ziel der Informationsübermittlung er­

reicht wird, ist in manchen Fällen unmittelbar ersichtlich, 

wenn z.B. eine Handlung in der beabsichtigten Weise ausge­

führt oder unterlassen oder wenn eine Frage sinngemäß beant­

wortet wird. Bei Mitteilungen ist es oft recht schwer abzu­

schätzen, ob die Information wirklich "Eingenommen" ist. Auch 

hierbei ist es das Ziel des Sprechers, die Informationen so 

zu übermitteln, daB, wie in den anderen Fällen auch, die In­

formationsabsicht verwirklicht wird. Dazu gehört, daB die 

Nachricht eine entsprechend wirkungsvolle Form bekommt. 

Man kann diesen Gedanken auch anders formulieren, indem 

man sagt, daB es das Ziel einer lautsprachlichen Kontaktauf­

nahme ist, auf den Hörer eine Wirkung auszuüben. In dieser 

Fassung ist die lautsprachliche Kommunikation mehr als die 

Übermittlung von Nachrichten. Berücksichtigt тал diesen Ge­

danken, dann ergibt sich die Notwendigkeit, nicht nur die 

rational und zahlenmäßig erfaßbaren Informationsinhalte ei­

ner Nachricht zu berücksichtigen, sondern auch die ektose-

mantischen Faktoren, die die Lautsprache enthalt. Sie spie­

len bei der Verwirklichung der Absicht, auf den Partner zu 

wirken, eine sehr groBe Rolle. 

Die praktische Anwendung der lautsprachlichen Kommuni­

kation hat nicht nur die Aufgabe, dem Partner schlechthin 
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etwas mitzuteilen, sondern ihn zu überzeugen. Auch daraus 

läBt sich eine Folgerung ziehen. Ob eine Nachricht auf den 

Hörer wirkt, ist nicht allein von der Nachricht abhangig und 

auch nicht allein davon, welche Form sie erhält und in wel­

cher Weise die ektosemantischen Faktoren zum Ausdruck kom­

men, sondern in hohem Grade auch von der psychischen Struk­

tur des Partners. Wenn deshalb der Sprecher eine bestimmte 

Wirkung auf seinen Partner ausüben will, so muB er die 

sprachlichen Mittel zwar seinem Ziel gemaB einsetzen, darf 

jedoch nicht nach einem starren Schema vorgehen, sondern muB 

die Produktion den Reaktionen des Partners entsprechend vor­

nehmen und je nachdem, wie der Partner im Gesprach reagiert, 

variieren. Die Gestaltung einer wirkungsvollen Rede ist so­

mit von der Zielstellung, von der Aufnahme der Nachrichten 

durch den Partner und von dessen Reaktionsfähigkeit abhän­

gig. 

Diese Art der überzeugenden Rede, bei der ein Ziel ver­

folgt wird und nicht nur Informationen übermittelt werden, 

die nicht nur informieren und darstellen, sondern beeinflus­

sen und Wirkung hinterlassen soll, verlangt vom Sprecher die 

Beherrschimg der sprachlichen Mittel, damit er in der Lage 

ist, die Kommunikationsabsicht zu verwirklichen, die er hat. 

Auf alle Fälle ist beim Sprecher die zielgerichtete Kommuni­

kationsabsicht der Ausgangspunkt für die Rede. 

(Aus: G. Lindner, Einführung in die experimentelle Phonetik, 

Berlin 1969, S. 183-185.) 
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S. Gajduclk 

PROSODISCHE MERKMALE EINER ÄUßERUNG 

(leicht gekürzt) 

Unter der Äußerung versteht man eine abgeschlossene kom­

munikative Sprecheinheit, die eine Sinneinheit darstellt« Sie 

vereinigt kleinere Sprecheinheiten In eine Ganzheit mittels 

einer hierarchischen Distribution der prosodischen Mittel der 

Sprache, die eine besondere prosodische Struktur bilden. 

Ungeachtet dessen, daB in jeder Sprache eine große Menge 

von verschiedenen prosodischen Strukturen gebraucht werden, 

pflegt man nur vier Grundtypen der Äußerungen zu unterschei­

den: Aussage, Präge, Aufforderung und Ausruf. Jeder kommuni­

kative Typ der Äußerung kann seinerseits in kommunikative Ar­

ten und Subarten eingeteilt werden. Prosodische Strukturen 

eines kommunikativen Typs sind nicht immer gleich, da sie von 

der Sprechsituation und von verschiedenen konnotativen Bedeu­

tungen abhangen. 

An der Bildung der prosodischen Merkmale der Rede nehmen 

nur drei Eigenschaften des Schalls teil: Hohe, Stärke und 

Dauer. Die vierte Eigenschaft - Farbe - kommt als prosodi-

sches Mittel sehr selten vor, da sie meistens schon in der 

segmentalen Ebene vollkommen verwendet wird. Aus diesem Grun­

de spricht man von drei Gruppen prosodischer Mittel, die als 

prosodische Merkmale bei der Beschreibung der Äußerung in 

Frage kommen, das sind Tonmittel, dynamische Mittel und quan­

titative Mittel. 

Tonmittel. Unter der Bezeichnung "Tonmittel" versteht 

man solche Mittel, dje durch die Grundtonhöhe und ihre Modi­

fikationen charakterisiert und die als Sprechmelodie wahrge­

nommen werden. Die Realisierung dieser Mittel weist größten­

teils eine normierte Form auf, die sich von Sprache zu Spra­

che ändert. 

Mit Hilfe von prosodischen Tonmitteln werden melodi­

sche Gestaltungen der Sprache gebildet, die sprachliche 

Relevanz haben. Im Hochdeutschen unterscheidet man drei Grund­

formen der melodischen Gestaltung: die terminale (abschlies­

sende), die progrediente (weiterweisende) und die interroga­

tive (fragende). 
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Die terminale Form der melodischen Gestaltung 

wird dadurch gekennzeichnet, daB der Tonhohenverlauf einem 

Bogen ahnlich ist, weil die hervorgehobenen Silben einander 

in absteigender Richtung folgen, z.B. 

Das ist eine Wandzeitung. 

Was wissen Sie von der Sache? 

Komm herJ 

MenschJ 

Hauptmerkmale der terminalen Form melodischer Gestaltung 

sind: 

1) die Tonhöhe der ersten unbetonten Silben ist höher 
1 als die der letzten, die in der Losungstiefe liegen < 

2) die erste betonte Silbe bildet den Tonhöhengipfel, 

nach dem Tonhöhengipfel beginnt der absteigende Tonverlauf; 

3) steht die stärkstbetonte Silbe am Ende der Äußerung, 

so fällt sie rasch der Lösungstiefe zu ab; 

4) die letzten unbetonten Silben liegen in der Lösungs­

tiefe. 

Die terminale Form der melodischen Gestaltung wird in 

abgeschlossenen Sprecheinheiten gebraucht, und zwar bei Aus­

sagen, Ausrufen, Aufforderungen und Befehlen, bei Ergänzungs­

fragen (bei Fragen mit Fragewort) und bei Doppelf ragen: 

Der Laden ist geschlossen. (Aussage) 

Wie schnell die Zeit vergangen ist1 (Ausruf) 

Zeigen Sie bitte ihre Fahrkarte] (Aufforderung) 

Kehrt marsch! (Befehl) 

Was haben Sie dort gesehen? (Ergänzungsfrage) 

Bleibst du hier oder willst du nach Hause gehen? (Doppel­

frage). 

1 ~ Unter "Losungstiefe" versteht man die spannungslose Aus-

e;angslage der Sprechstimme. 
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Die progrediente Form der melodischen Ge^ 

staltung ist einem abgeschnittenen Bogen ähnlich. Die Ton­

führung bleibt mitteltonig in der Schwebe (1), gelegentlich 

gleitet auch der letzte Silbeton aufwärts (2): 

1 )  '  '  *  ~  

Als ich endlich kam, ... 

• У 
2) • 

Als ich ins Zimmer trat, 

Hauptmerkmal der progredienten Form melodischer Gestal­

tung besteht darin, daB die unbetonte Silbe, die dem Schwer­

punkt folgt, in derselben Hohe bleibt. Die progrediente Form 

wird in Sprecheinheiten angewandt, die als noch nicht abge­

schlossen gekennzeichnet werden sollen. Sie findet deshalb 

Anwendung vor allem in rhythmischen Phrasen, aber auch bei 

Anreden, Redeankündigungen und in solchen XuBerung, die mit 

anderen eine Ganzheit zusammenbilden: 

Die milde Sonne gegen Abend /habe ich besonders gern. 

Liebe Freundel 

Sie schloB die Augen und sagte: 
—* • • • . « 9 

• ' * 

Die Tage werden langer.. Die Sonne scheint. 

Der Frühling ist schon da. 

Die interrogative Form der melodischen Ge­

staltung kann steigend und fallend-steigend sein: 

Gehen Sie nach Hause? 
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Gehen Sie nach Hause? 

Bei steigender Form liegt der Schwerpunkt höher als die 

vorangehende unbetonte Silbe, und die nachfolgende unbetonte 

Silbe steigt nach oben. Bei fallend-steigender Form liegt 

der Schwerpunkt tiefer als die vorangehende unbetonte Silbe 

und wird hinaufgeschleift. Die nachlaufenden unbetonten Sil­

ben setzen das Nachschleifen fort. 

Die interrogative Form melodischer Gestaltung wird vor 

allem in Entscheidungsfragen gebraucht; Sie kennzeichnet 

aber auch Nachfragen und Aufforderungen, wenn sie entweder 

warnend oder besonders höflioh hervorgebracht werden sollen: 

— • # «/ 
(Entscheidungsfrage) 

Bist du schon hungrig? 

— • * 
• • • 

(Nachfrage) 

Was ich bezahlt habe? 

— . • — 

(Aufforderung). 

Einsteigen bitte.' 

Dynamlsohe Mittel. Unter den "dynamischen Mitteln" ver­

steht man solche prosodlsohe Mittel, in denen das Element 

der Intensität am stärksten wirkt, d.h. vor allem die Ver­

teilung und das gegenseitige Verhältnis der Intensitätsgip­

fel sowie den gesamten dynamischen Verlauf in der XuBerung. 

Durch einen dominierenden dynamischen Gipfel werden 

Laute zur Silbe und Silbe zum Wort gebunden. Gleicherweise 

werden Worter zu einer Sprecheinheit höherer Ordnimg erhoben 

und die Sprecheinheiten (rhythmische Takte und rhythmische 

Phrasen) zu einer Äußerung gebildet, indem sie einem dynami­

schen Kulminationspunkt untergeordnet werden. Das Prinzip 

der dynamischen Dominanz ist das primäre Gestaltungeprinzip 
der XuBerung. 

Die Position des dynamischen Gipfels in der XuBerung 

ist nicht immer an die Sinnwichtigkeit der Glieder gebunden, 
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denn die Satzbetonung wird auch durch andere prosodische Mit­

tel markiert. In der Entscheidungsfrage »'Sein Vater ist Ma-
* m> 

ler? ist z.B. die Intensität des Schwerpunktes "ma" viel 

schwacher als die der anderen betonten Silben. 

Quantitative Mittel. Unter den "quantitativen Mitteln" 

versteht man Modifizierungen der Lautlänge, das Sprechtempo 

und die Sprechpausen. 

Wenn шал von der Quantität oder Dauer der lautlichen 

Segmente spricht, dann ist es notwendig darauf zu achten, 

welchem Segment der Rede im Einzelfalle eine bestimmte Dauer 

zukommt. Danach sind Lautquantität, Silbenquantität und lakt-

dauer zu unterscheiden. 

Man unterscheidet absolute und relative Quantität, Un­

ter absoluter Quantität versteht man das ZeitmaB eines Lau­

tes, einer Silbe oder eines rhythmischen Taktes (in ms). Bei 

der relativen Quantität handelt es sich dagegen um das Ver­

hältnis der absoluten Quantitäten der einzelnen phonetischen 

Gebilde zueinander. 

Der Ausdruck "Quantität" im Sinne "kurz" und "lang" be­

zieht sich nur auf die relative Quantität, nicht auf die ab­

solute, Dabei ist noch darauf hinzuweisen, daB die Anwendung 

des Terminus "Quantität" nur auf einzelne Laute und Silben 

beschränkt ist. Wenn man es mit einem Takt zu tun hat, dann 

gebraucht man den Terminus "Dauer". 

Man unterscheidet verschiedene Stufen der Quantität nur 

bei silbischen Lauten, die unsilbischen Sprachlaute läBt man 

unberücksichtigt, ungeachtet dessen, daB sie langer oder 

kürzer gesprochen werden können. 

Die Begriffe "lang" und "kurz" bezeichnen den Gegensatz 

von traditionellen Begriffen "dehnbar" und "nicht dehnbar". 

Kurz nennt man im Deutschen die Vokale, die nicht gedehnt 

werden können, lang dagegen sind solche Vokale, die dehnbar 

sind. Die Längung der sogenannten langen Vokale wird zu ei­

nem prosodischen Mittel der Wort- und Satzprosodie im Deut­

schen. 
Das MaB der kurzen Vokale entspricht der Zeit, die man 

braucht, um einen silbischen Laut einer betonten Silbe bei 

mittlerem Redetempo deutlich artikulieren und vernehmbar ma­

132 



chen zu können, z.B. Band, denn, sind, Mund, dort, müssen. 

Die Abstufungen der Lange sind die einfache Lange und 

die überlange. Als Normaldauer der einfachen Lange betrach­

tet man im Deutschen das ZeitmaB der sogenannten langen Vo­

kale in betonten offenen Silben, z.B. kamen, baten, nehmen, 

заВел, leben, 

Überlang sind betönte einsilbige lange Vokale, z.B. (er) 

kam, (er) bat, (er) nahm, (er) saB. 

Das Sprechtempo ist ein Mittel der sprecherischen Aus­

drucksgestaltung und von gleichem Range wie Dynamik und Ton-

höhenverlauf. Unter dem Sprechtempo als Sprachmittel ver­

steht man die Abänderungen der Geschwindigkeit beim Sprechen 

innerhalb eines Textes. Im Tempo der Rede treten die Lebhaf­

tigkeit der psychischen Erregungen, der Denkablauf, logische 

und affektive Prozesse in Erscheinung. Als MaBstab für das 

Sprechtempo wird die durchschnittliche Anzahl der Lautbil­

dungen in einer bestimmten Zeiteinheit angewandt, meistens 

die Zahl der Silben in einer Minute oder die durchschnittli­

che Lautzahl pro Sekunde. 

Auf das Sprechtempo wirken gewohnlich sowohl linguisti­

sche, als auch extralinguistische Faktoren ein. Zu den lin­

guistischen Faktoren gehören z.B. Verlangsamung der Ge­

schwindigkeit der Rede am Ende der XuBerung und in hervorge­

hobenen Silben. Dazu gehört auch die Beschleunigung der Ar­

tikulation von mehrsilbigen Takten als Folge der Tendenz zur 

Ausgleichung der Taktdauer. Zu den extralinguistischen Fak­

toren gehören die individuellen Eigentümlichkeiten des Spre­

chenden, das Ziel und der Gegenstand der Rede, die Sprechsi­

tuation, die historisch bedingte Beschleunigung des Spre­

chens der Menschen von verschiedenen Epochen. 

R. Fährmann gibt sieben Stufen der Sprechgeschwiridlg-

keit Im Deutschen an. Er unterscheidet folgende Stufen der 

Sprechgeschwindigkeit: 

1) sehr langsam - ca 100 Silben pro Minute 

2) langsam - ca 150 n n n 

3) unter dem Durchschnitt - ca 200 " " " 

4) Durchschnitt - ca 250 t» и n 

5) über dem Durchschnitt - ca 300 н i» n 
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6) schnell - ca 350 Silben pro Minute 

7) sehr schnell - ca 400 und über 400 Silben pro 

Minute. 

Einen breiten Raum bei der Auswertung quantitativer pro-

s o d i s c h e r  M i t t e l  d e r  S p r a c h e  n e h m e n  d i e  S p r e c h p a u ­

sen ein. Einige Untersuchungen haben ergeben, daB in die 

Beurteilung der Sprechgeschwindigkeit auch die Pausenzeit 

einbezogen wird. Wenn man aus einem auf das Band aufgenomme­

nen pausenreichen Text die Pausen entfernt oder verkürzt, so 

wird der Text als wesentlich beschleimigt wahrgenommen. 

Die Wahrnehmung der Pausendauer ist immer relativ. Sie 

hangt von verschiedenen sprachlichen Faktoren ab: 

- von der durchschnittlichen Sprechgeschwindigkeit des 

Textes; 

- vom sememtischen Gewicht der phonetischen Umgebung der 

Pause; 

- vom Informationsgehalt des auf die Pause folgenden 

Textes; 

- von der Tonführung des vorpausalen Textabschnittes; 

- von den temporalen Merkmalen der vorpausalen Segnen­

te. 

So werden z.B. kurze Pausen in einem rasch gesprochenen 

Text als lange wahrgenommen, oder je geringer der Informa­

tionsgehalt des auf die Pause folgenden Textabschnittes ist, 

desto länger erscheint die Pause. 

Pausenreichtum und Sprechtempo stehen in wechselseitiger 

Beziehung. Je schneller das Tempo ist, desto kürzer sind die 

Pausen und umgekehrt, beim langsamen Tempo sind die Pausen 

länger. 

Die Sprechpause ist ein psychophonetisches Phänomen. Ei­

ne Abhängigkeit zwischen Sprechgeschwindigkeit und Pausenfre­

quenz besteht darin, daB ein Anstieg der Pausenfrequenz mei­

stens die Abnahme der Sprechgeschwindigkeit zur Folge hat. 

Unter Sprechpause wird keineswegs jede feststellbare Un­

terbrechimg des Sprechduktus verstanden. Vor der Explosion 

der Verschlußlaute liegen z.B. derartige registrierbare, meß­

bare und auch wahrnehmbare Unterbrechungen des Sprechduktus 

vor, sie werden aber nicht als Pausen bezeichnet; anderer­
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seits gibt es Falle, wo man Pausen wahrzunehmen glaubt, ohne 

daB sich solche exakt feststellen lassen. 

Die Sprechpause wiM von E. Zwirner und K. Zwirner als 

"intendiert erkannte Einhaltung im Plusse der Rede" verstan­

den. Dabei wird das akustische Phänomen "Pause" zum ersten 

Mal im kommunikativen Zusammenhang gesehen, aus dem es nicht 

isolierbar ist. 

Die meisten intendierten Pausen sind auch erkannte Pau­

sen, aber noch lange nicht jede erkannte Pause ist inten­

diert. Manchmal kann z.B. eine LautvergroBerung im Auslaut 

eine Sprechpause vortäuschen. 

Neuere phonetische Untersuchvingen messen weniger Bedeu­

tung der absoluten Pausendauer (sehr kurz - kurz - lang) als 

der Relation zwischen der Dauer der Pausen und der Artikula­

tionszeit des Textes bei. Diese Relation wird der "Pausen­

zeitquotient" (PZQ) genannt. 

Der Pausenzeitquotient wird gebildet aus dem Verhältnis 

der Gesamtsprechzeit (t) einschließlich der Pausenzeiten zur 

reinen Artikulationszeit (tQ) ; PZQ . Im pausenlosen 
,, о 

Text wurde PZQ 1,0 sein. Normalerweise streuen die PZQ in 

gelesenen Texten zwischen 1,15 und 1,50. Im Spontansprechen 

liegen die Werte über 1,5. 

Neben dem Pausenzeitquotient scheint auch die Pausen­

häufigkeit einen besonderen Wert für die temporale Einschät­

zung der Rede zu haben. Phonetische Untersuchungen von ver­

schiedenen Redetypen haben gezeigt, daB experimentelle Texte 

sich nicht nur nach dem PZQ, sondern auch nach der relativen 

Pausenhäufigkeit unterscheiden. Bei Belletristiklesungen 

liegen z.B. die Häufigkeitswerte von 11,5 Pausen pro 100 

Silben, fur die gebundene Rede dagegen liegt der Mittelwert 

viel hoher. Beim Spontansprechen hängt die Pausenhäufigkeit 

vom Sprechatil und der semantischen Dichte ab, d.h. sie 

nimmt bei wachsender Redundanz der Rede ab. 

Die perzepierten Pausen werden oft als "flüssige Pau­

sen" (intendierte) oder "Storungspausen" (nicht intendierte) 

differenziert. Die flüssige Pause kann als poten­

tielles Signal einer linguistischen Grenze betrachtet wer­

den, wahrend die Storungspause dagegen diese 

135 



Rolle nicht erfüllen kann. 

Intendierte Pausen können in verbindende Pausen ("In­

nenpausen") und abgrenzende Pausen (Endpausen) eingeteilt 

werden. 

V e r b i n d e n d e  P a u s e n  h a b e n  m e i s t e n s  d e n  W e r t  

"und", "oder", "aber", "auch". Der entsprechende Wert kann 

aus dem Kontext erschlossen werden. Sie können kurz sein 

und in kleiner Zahl erscheinen oder - aus stilistischen 

Gründen - übertrieben häufig vorkommen und gelängt werden. 

Die Tonhöhe vor der verbindenden Pause wird gegen Ende der 

präpausalen Kontur gehalten und deren letztes Segment oft 

gelängt (progrediente Form der melodischen Gestaltving). 

A b g r e n z e n d e  P a u s e n  s i n d  s o l c h e  S t e l l e n  i n  

gesprochenen Texten, die Intonatorische Einheiten abgren­

zen. Eine intonatorische Einheit ist jeder Teil eines Tex­

tes, der vor zwei abgrenzenden Pausen umgeben wird, unab­

hängig davon, aus wieviel Sätzen der Teil besteht. Die ab­

grenzende Pause ändert die präpausale Kontur, indem sie sie 

durch Herabsetzen oder Ansteigen des Tonhöhenverlaufs zu 

einer terminalen oder interrogativen Kontur macht. 

Die Störungspausen werden vom Horör als unbeabsichtig­

te Verzögerungspausen wahrgenommen. Sie unterbrechen den 

Redefluß und stören das Verständnis des Textes. Das Ver­

hältnis der Häufigkeit von flüssigen Pausen und Störungs­

pausen hängt von der Form und dem Stil der Rede ab. Offen­

sichtlich kommen mehr Störungspausen im weniger formellen 

Stil vor. 

Zu den Störungspausen gehören auch gefüllte Verzöge­

rungspausen, die auf Selektionsschwierigkeiten beim sponta­

nen Sprechen verweisen. Sie unterscheiden sich von den ver­

bindenden oder abgrenzenden Pausen durch ihre Länge (Verzö­

gerungspausen sind in der Regel länger) und durch ihre Di­

stribution im Text. 

Verzögerungspausen fallen nicht mit den syntaktischen 

Einschnitten zusammen, sondern tauchen vielmehr an den 

Grenzen kleiner struktureller Einheiten auf, also innerhalb 

größerer syntaktischer Konstruktionen. Eine Verzögerung ma­

nifestiert sich in Form von mehr oder weniger gelängten 
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Zentralvokalen mit fakultativem starkem Einsatz oder als 

Lautfolgen, z.B. [( > > <£ [hm:}, die selbst 

keine sprachlichen Zeichen darstellen. In diesen Fallen 

spricht man von "gefüllten11 oder "stimmhaften" Pausen. Die 

Verzögerungen treten häufig zusammen mit Pausen auf, aber 

immer in der Weise, daB die Pause, d.h. die Unterbrechung 

der Phonation, der Verzögerung vorangeht, wahrend zwischen 

der-Verzögerung und dem Wiedereinsetzen der Rede keine Pau­

sen wahrgenommen werden, z.B. Text - Unterbrechung der Pho­

nation - Verzögerung - Text. Viel seltener treten die Laute 

oder Lautfolgen mit den Pausen zusammen auf, am Anfang und 

am Ende, nach folgendem Schema: Text - Verzögerung - Unter­

brechung der Phonation - Verzögerung - Text. 

Die Sprechpausen gewahren dem Hörer die nötige Zeit zur 

Entschlüsselung der Information, sie markieren die Gliede­

rung der Gedanken und deuten durch ihre Dauer das Gewicht 

des folgenden Gedankenschrittes an. Die Pausen steigern den 

informativen Gehalt der Mitteilung. 

Das Wesen der prosodischen Mittel ist nicht so einfach, 

wie es uns manchmal erscheint, da jedes Merkmal, ähnlich wie 

fast jedes distinktive Merkmal auf der segmentalen Ebene, 

durch ein ganzes Bündel von verschiedenen Zügen charakteri­

siert wird, lind erst die geordnete Summe dieser Züge kann 

daraus ein relevantes Merkmal bilden. So wird, z.B. die 

Sprechpause als ein prosodisches Mittel der Sprache nicht 

bloB durch die Unterbrechung des Redeflusses bestimmt, son­

dern auch durch das Mitwirken von zahlreichen tonalen, dyna­

mischen und temporalen Mitteln der Sprache. 

Im Bewußtsein der Sprachträger existieren auch Ausspra­

chenormen für prosodische Mittel, d.h. für Tonmittel, dyna­

mische Mittel und quantitative Mittel. Eine XuBerung, deren 

prosodische Struktur mit den Aussprachenormen der Hochlau­

tung nicht übereinstimmt, verliert gewöhnlich ihren hoch­

sprachlichen Charakter. Zwar sind die Aussprachenorraen der 

Hochlautung auf der suprasegmentalen Ebene noch nicht voll­

kommen kodifiziert, ihre Kodifizierung aber ist grundsätz­

lich möglich, denn jede Sprache verfügt über ihr prosodi­

sches System, das die Formen der Realisierung von prosodi-

13? 
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sehen Mitteln reglementiert. Im Deutschen z.B. kann keine 

mündliche XuBerung für hochsprachlich gehalten werden, wenn 

in der orthoepischen Aussprache der Laute und ihrer Modifi­

kationen prosodische Mittel mit Spuren eines mundartlichen 

Ursprungs gebraucht werden. 

(Aus: S. Gajducik. Theoretische Phonetik des Deutschen, 

Minsk 1981, S. 96-105.) 
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G. Meinhold 

DIE FORMSTUFEN DER DEUTSCHEN STANDARDAUSSPRACHE 

(HOCHLAUTUNG) 

(gekürzt) 
(...) 
Das Problem ist so alt wie die Versuche, die deutsche 

Aussprache zu kodifizieren, besteht also spätestens seit 

VIETOR und SIEBS. Obwohl für SIEBS noch der regionale Aus­

gleich zwischen der nieder-, mittel- und oberdeutschen Büh­

nenaussprache im Vordergrund der Bemühungen stand sah 

er sich doch mit dem Vorhandensein von Formstufen konfron­

tiert, die dem Ideal der von ihm angestrebten BÜhnenhochlau-

tung widersprachen; er erblickte aber darin lediglich einen 

Grund zur Verteidigung der Reinheit der Bühnenaussprache und 

löste das Problem auf eine Weise, die die Kodifikation der 

tatsächlichen Aussprache der deutschen Hochlautung auf Jahr­

zehnte hinaus, genauer: bis zum Erscheinen des WdA 1964-

blockierten. 

Inkonsequenzen - also Verstöße gegen die von ihm, SIEBS, 

getroffene Ausspracheregelung -, die im Konversationsstück 

nicht allzu störend wirkten, hätten "namentlich an Bühnen, 

die das Konversationsstück bevorzugen, bereits zu einer ge­

radezu unleidlichen Bummelei in der Aussprache des ernsten 

Dramas geführt. Mir sind angesehene Buhnen bekannt, an denen 

auch im ernsten Drama reduzierte (vokalisch gesprochene) r-

Lauie wie in wüefein («= würfeln), dee oder dža (= der) die 

gerollten г überwuchern, wo dank für danken üblich ist und 

man sŽgn nicht für Segen, sondern sogar für segnen hören 

kann.. Wird aber, wie es früher üblich, war und z.B. in GOETHEs 

Regeln gefordert wird, auch im Konversationsstück auf Beob­

achtung der Normen gehalten, so wird damit die Aussprache 

für das ernste Drama geschützt. DaB solche Lautgebung im 

ernsten Drama unnatürlich und gekünstelt klinge, ist nicht 

zu befurchten, denn bei dem schnelleren Tempo und dem gerin­

g e r e n  K r a f t a u f w a n d  e r g e b e n  s i c h . R e d u k t i o ­

nen schon von selbst. Hier sind GOETHEs 

Worte Eim Platze: "selbst Übertreibungen sind zu raten, ohne 

Gefahr eines Nachteils ..J"2-^ (Die im Zitat unterstrichenen 

Wörter stehen im Original kursiv gedruckt.) 

1 ̂ 9 
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Aus diesem Zitat sind mehrere Sachverhalte zu entnehmen: 

1. Das Vorhandensein von Formstufen innerhalb der Buhnenaus­

sprache sowie die Schwierigkeit, im "Konversationsstück" die 

Siebs*sehe Höchstlautung - ohne Berücksichtigung der R-Voka-

lisationen, die damals bereits die Norm der Alltagssprache 

darstellten - zu realisieren; desgleichen werden die bekann­

ten Assimilationsformen der Endsilben auf /еп/ als phoneti­

sche Besonderheiten dieses Konversationsstils erwähnt und zu­

gleich ihr Eindringen ins ernste Drama zurückgewiesen. 

2. Die recht interessante contradictio in adiecto verdient 

Beachtung: Da sich die Reduktionen von selbst ergeben, können 

die Formen der höchsten Formstufe im Konversationsstück nicht 

gekünstelt klingen, was damit also zugegeben wird, ihre Ver­

meidung ist aber trotzdem anzustreben, um die reine Lautung 

des ernsten Dramas nicht zu gefährden (J). 

3. Der Transliterationsversuch zeigt deutlich die Schwierig­

keiten, Realisationen der gesprochenen Sprache einigermaßen 

korrekt wiederzugeben, was natürlich auch Rückschlüsse auf ein 

beeinträchtigtes phonetisches Wahrnehmungsvermögen überhaupt 

zuläßt; sicher ist mit der Form dank für 'danken' phonetisch 

[dagkij] gemeint. 

Immerhin zeigt sich hier bereits die Schwierigkeit, eine 

Ausspracheregelung zu konservieren, die eigentlich ein Arte­

fakt ist, zusammengestellt offensichtlich aus einigen Gepflo­

genheiten der Gesangsaussprache (die ja "Höchstlautung" dar­

stellt) und der sehr ähnlichen Aussprache eines deklamatori­

schen Vortragsstils einerseits sowie einer Reihe von phoneti­

schen Tatbeständen der Umgangs- oder Alltagssprache mit ihren 

regionalen Besonderheiten andererseits. 

Es ist evident, daB Siebs nicht Bühnenlautung schlecht­

hin kodifizierte, sondern eben auch nur eine bestimmte Stufe 

der Bühnenlautung, die wir in diesem Zusammenhang noch einmal 

ausdrücklich als "Höchstlautung" charakterisieren wollen, und 

damit also eine Formstufe, die im heutigen Deutschen nur noch 

in der Aussprache des Gesanges erscheint, und nicht einmal 

hier stets konsequent. 

Gegenüber SIEBS geht VIETOR auf die Sprechrealität ein, 

allerdings nur sehr vorsichtig. Die Proben in "Die Aussprache 
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des Schriftdeutschen11 (1. Auflage 1885) zeigen eine dreifa­

che Abstufung zwischen der Aussprache des Vortrags (Drama, 

Rezitation), des erzählenden Gesprächstones und der unbefan­

genen, z.T. lebhaften Erzählung bzw. des Gesprächs. Der Vor­

tragston realisiert sehr streng - mit wenigen VlfiTORschen 

Eigen-Normierungen beim langen /е/ des Artikels, das er als 

£_d£r]l transkribiert - die spätere SIEBS'sehe Aussprachenorra. 

Die letztgenannte Stufe der unbefangenen oder lebhaften Er­

zählung bzw. des Gesprächs weist eine Serie von halben Vo­

kallängen statt der vollen auf (bei £di* zi* zo*J ), wei­

ter Reduktionen (vor allem dar, dam, dan beim bestimmten Ar­

tikel, während das Relativpronomen die "Länge des /е/ behält, 

£эз] statt \lb\ sowie eine Reihe von nicht oder fakultativ 

zu realisierenden Vokaleinsätzen (open juncture) bei ge­

brauchshäufigen und unbetonten Wörtern, z.B. als, ihm, ich, 

es, in ihnen, ist, ein, uns. In allen Fällen handelt es sich 

um eine Art Vortrags- bzw. Vorlesesprache. 

Von dieser 'niedrigsten' Formstufe der "lebhaften Er­

zählung" unterscheidet sich die mittlere nur durch eine et­

was geringere Häufigkeit der hier erwähnten 'Schwächungsfor­

men', so daB man auch berechtigt wäre, nur zwei Formstufen 

bei VlßTOR anzunehmen, von denen aber auch die unterste die 

R-Vokalisation nicht berücksichtigt (l) und volle [^-Reali­

sation in allen Positionen verlangt. Insofern stellt diese 

Formstufe also einen Kompromiß zwischen den hohen, auf hy­

perkorrekte Bildung zielenden SIEBS-Normen und einigen Er­

scheinungen einer Gesprächsstufe der Alltagskommunikation 

dar. 

VIETORS größere Toleranz im Vergleich zu SIEBS kam be­

reits im Vorwort zur 1. Auflage seiner Schrift "Die Ausspra­

che des Schriftdeutschen" (1885) zum Ausdruck, wo er die 

Hoffnung äußert, 

"etwas dazu beizutragen, daB eine reine, des geeinten 
Deutschlands würdige Aussprache, wie auf der Bühne, so auch 
in der Schule, in der Kirche und überall sonst zur Geltung 
komme, wo nicht engerer Verkehr der Mundart ihr Recht si­
chert".26) 

Obwohl der hier spürbare politische Konnex mit der 

Reichsgründung im Hinblick auf die Geltung einer deutschen 
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Hochlautung im gesamten deutschsprachigen Raum noch zu in­

terpretieren wäre, sei nur auf die Geltungsbereiche aufmerk­

sam gemacht, die immerhin angestrebt werden, bespielsweise 

eben die Schule, in der doch selbst nach SIEBS, eine "von der 

Umgangssprache ... stark abweichende Bühnenaussprache oft 
27) 

zur Geziertheit und Unnatur fuhren" 1' wurde. 

Es mag an der sprachlichen Situation im damaligen 

Deutschland gelegen haben, daB jede Schwächung und jeder um­

gangssprachliche EinfluB sofort als eine Art Verunreinigung 

der Hochlautung im Sinne eines regional-mundartlichen Ein­

flusses gesehen wurde, DaB es - wie im Englischen - eine sehr 

assimilationsreiche Umgangssprache geben könne, die dennoch 

dem obersten Kriterium einer "Standardaussprache" genügt, 

nämlich dem Hörer eine regionale Zuordnung des Sprechers 

nicht zu ermöglichen, dies konnten oder wollten sich Anhän­

ger eines solchen Hochlautungspurismus nicht vorstellen. 

Die zeitgenössische Phonetik war in dieser Hinsicht 

realistischer, was das Registrieren z.B. der assimilierten 

Endsilben betrifft; BREMER beschreibt z.B. die Vorgänge laut­

physiologisch präzise, die bei der nasalen Sprengung von g, 

к oder p, b vor homorganem Nasal vorkommen und VlfiTOR er-
•• p8) 

wähnt bereits eine Reihe von Sandhi-Erscheinungen. 

Insgesamt aber erhält sich das im ganzen pejorative Ur­

teil SIEBS1 über die Schwächungen und satzphonetischen Assi­

milationen hartnäckig bis in die Gegenwart; Einbußen der 

Lautsubstanz sind stets vom Odium des Verfalls und der Ver­

wahrlosung gezeichnet; der Konservatismus der Sprachpflöge, 

die als Verstoß, der zu ahnden ist, abtut, was dem einmal 

festgelegten Normkodex nicht entspricht - (ähnliches Verhal­

ten ist auf anderen sprachlichen Ebenen erkennbar) -, trieb 

teils erstaunliche Blüten, wofür Berichte von Tagungen, auf 

denen sich Diskussionen über die Tendenzen einer neuen Nor­

mierung der Aussprache - im Sinne einer gemäßigten Hochlau­

tung (an der SIEBS-Norm gemessen) - abwickelten, ein bered­

tes Zeugnis sind. 

In der energischen Ablehnung von schwachen Formen als 

Norm einer bestimmten Formstufe oder von unumgänglichen Pre-

atot'ormen drückt sich eine Art psychologische Barriere der 
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Sprachwahrnehmung aus, die durch die Verschiedenheit, ja die 

Diskrepanz zwischen kommunikativem und extrakommunikativem 

Verhalten zu begründen ist: in der sprachlichen Kommunika­

tion entzieht sich der Sprachkörper ("LautkÖrper") der be­

wußten Wahrnehmung. Die volle Aufmerksamkeit des Hörers ist 

auf den Sprachinhalt, die semantische Seite also, gelenkt. 

Der Sprachkörper, die Sprachform wird erst dann bewußt, wenn 

Störungen durch Normabweichungen sie auffällig machen und 

Anlaß geben, die der Norm entsprechende Form im Verstehens-

vollzug zu substituieren. 

Elemente der Wortgestalt mit verkürzter Wahrnehmungs­

dauer haben gegenüber Formen mit einer Dauer, die der durch­

schnittlichen Sprechgeschwindigkeit des Deutschen entspre­

chen (also ca. 320 Silben pro Minute ) eine noch verrin­

gerte Chance, beim Übergang in ein extrakommunikatives (Be-

obachtungs-)Verhalten ins Bewußtsein der Sprachträger zu tre­

ten. Das gilt für den Muttersprachler in erhöhtem Maße. Die­

ser "Mangel" an Bewußtheit der Sprachwahrnehmung spielt in 

Lautwandelprozessen eine bedeutende Rolle. 

Wie weit eine solche "Geblendetheit" gegenüber der pho­

netischen Form gehen kann, wenigstens bei der eigenen Sprech­

realisation, dafür lieferten die zitierten Tagungen insofern 

schlagende Beispiele, als prominente Wissenschaftler, die 

beispielsweise die "Zulassung" assimilierter Endsilbenformen 

als eine zweite normgerechte 'schwache' Form neben der vol­

len Realisation der Endsilben auf /еп/ mit vollem Engagement 

zurückwiesen, die assimilierten Formen jelbst in hohem MaBe 

während ihrer Diskussionsbeiträge benutzten Die SIEBS — 

sehe Hochlautung - eigentlich eine untrennbar mit dem dekla­

matorisch-melodramatischen Vortragsstil verbundene Höchst­

lautung - war zu einem Tabu geworden. 

Diese Lautung genügte weder den Anforderungen der tat­

sächlichen sprachlichen Kommunikation in ihren - situativ 

gesehen - höchsten Bereichen etwa des wissenschaftlichen Vor­

trages, noch einem stark gewandelten Stil des sprechkünstle­

rischen Vortrages. Was für das hochstilisierte Niveau des Ge­

sanges nach wie vor Geltung hatte - auch hier mit gewissen 

Einschränkungen - das ließe sich für eine Situation, in der 
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expressive Echtheit, Natürlichkeit und Schlichtheit, auch 

Sachlichkeit des Ausdruckes den Zeitgeschmack der Rezita­

tion bestimmen, keinesfalls als Maßstab aufrechterhalten. 

"Natürliche Hochlautung" (A. SCHMITT) hieB Orientierung an 

der tatsächlichen Aussprache in denjenigen Situationen, wo 

Menschen sich miteinander austauschen, einander mitzuteilen 

haben, wobei Hochlautving nur noch eine Form der Aussprache 

meint, die überregional oder dialektneutral ist, weil sie 

keine Rückschlüsse auf eine spezifische landschaftliche Her­

kunft des Sprechers zuläßt. 

In diesem Sinne der Standardaussprache wird der Be­

griff der Hochlautung hier auch verstanden; nicht also im 

Sinne einer maximalen Präzisionsstufe, sondern lediglich 

als dialektneutrale Aussprache, die für alle Kommuni­

kationssituationen gelten darf, sowohl für solche mit hohen 

Forderungen an den psychophysiologischen Spannungsgrad des 

Sprechers (z.B. die Rede) als auch für solche mit nur ge­

ringen Anforderungen an den Spannungsgrad, aber möglicher­

weise höheren an die expressive Variabilität und damit an 

die Kontraste der Satzintonation (z.B. die intimere Plau­

derei). 

Das Problem der situativen Adäquatheit oder Inadäquat­

heit der phonetischen Form ist nämlich nicht allein ein Pro­

blem der Phonemrealisation, also der segmentalen Ebene,son­

dern auch der prosodischen Struktur in der Einheit von me­

lodischen, dynamischen und temporalen Eigenschaften, die 

ihrerseits besonders deutlich den psychophysischen Span-

nungsgrad des Sprechers signalisieren. Es handelt sich also 

um das Problem der Gesamthaltung des Sprechers, von dem die 

Besonderheiten des Sprechverhaltens in einer konkreten Si­

tuation nur ein besonders hervorstechender, deutlich wahr­

nehmbarer Teil sind. 

Was hier unter 'Hochlautung* in weiterem Sinne ver­

standen wird, könnte auch dialektneutrale Umgangslautungge-

nannt werden, wenn man mit dem Begriff der Umgangssprache 

keine Abwertung im Sinne einer vernachlässigten Aussprache 

verbindet. Aber das Eindringen umgangssprachlicher Formen 

gerade in jene vortrags-künstleri3chen Bereiche, die eine 
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Domäne der "Höchstlautung" waren, zur Zeit SIEBS* nachgewie­

senermaßen beginnend, geht rait dem erwähnten Wandel des Vor-

tregsstils Hand in Hand und wird zunehmend begünstigt durch 

technische Bedingungen, die der Lautung des mikrophonnahen 
32) 

Sprechens neue Situationen erschließen . 

Es bedarf wohl nach all diesen Erörterungen kaum weite­

rer Argumente, um die Wichtigkeit der Kenntnis gerade der 

schwachen Formen, die Merkmal einer "umgangssprachlichen"' 

Hochlautung sind, zu bekräftigen. 

(Aus: G. Meinhold, Deutsche Standardaussprache, Jena 1973» 

S. 59-65.) 

Anmerkungen 

24) Diesen Gedanken spricht Siebs besonders deutlich in 

seinem Artikel 'Neues zur deutschen Buhnen- und Musteraus­

sprache * aus (Zeitsohr. d. allg. deutschen Sprachvereins,20, 

1905, Nr. 7/8). 

25) TH. SIEBS: Deutsche Buhnenaussprache, Ergebnisse 

der Beratungen zur ausgleichenden Regelung der deutschen Büh­

nenaussprache, die vom 14. bis 16. April 1898 im Apollosaal 

des Königlichen Schauspielhauses zu Berlin stattgefunden ha­

ben. Berlin, Köln, Leipzig 1898; zitiert nach der 3. Auflage 

1905* S. 17. Es gab übrigens bissige zeitgenössische £uBe-

rungen - so zur 2. Auflage, von 0. SCHRÖDER: Preußische Jahr­

bücher 114, 1903, 1. Heft, 1-7. Aber immerhin heiBt es selbst 

da mit vollem Ernst (S. 4): "Bei der leicht ins Bodenlose 

führenden Neigung der Volkssprache zur Assimilation benach­

barter Laute wird ein leiser Hemmschuh immer nützlich sein: 

verbannt seien also aus der edleren Sprache Abmd und Lebm 

und sog&r fünf ..." 

26) W. VifiTOR: Die Auasprache des Schriftdeutschen, 

Leipzig 1885, Vorwort. 

27) W. VlfiTOR: a.a.O. 

28) 0. BREMER: Deutsche Lautlehre, Leipzig 1918, u. a. 

S. 49 ff. 

I9 
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30) Zu Prägen der Sprechgeschwindigkeit u.a. G. MEIN­

HOLD: Untersuchungen über den zeitlichen Verlauf gesproche­

ner deutscher Texte, Habilschr. Jena 1968. 

31) Diese Tatsache wurde vom Vf. selbst - sogar an Hand 

von Aufnahmen betreffender Referenten in Halle - festge­

stellt; siehe auch das Schlußwort von H. Krech im KongreBbe-

richt der Gemeinschaftstagung für allgemeine und angewandte 

Phonetik, Hamburg 1960, S. 227, wo Krech diesen Tatbestand 

erwähnt. 

32) In diesem Zusammenhang noch einmal ein Hinweis auf 

die harte Kritik von Shigi (siehe Anm. 3)» der den Tatbe­

stand überregionaler LautSchwächungen folgendermaßen aus­

drückt: "Ich glaube, daB es Lautformen gibt, die auch von 

guten Sprechern gegen die Siebsschen Anweisungen gesprochen 

w e r d e n ,  d i e  n i c h t  l a n d s c h a f t l i c h  b e ­

grenzt sind, sondern allgemeinen Charakter tragen. Sie 

sollten im Siebs irgendwie anerkannt werden ..." (in: KEI-

SEI: 1957, Nr. 9, S. 2 f.) 

(3) (...) Besonders drastisch die Siebs-Rezension des 

japanischen Germanisten. T. SHIGI: Der neue Siebs. Bemerkun­

gen eines Ausländers zur deutschen Hochsprache, Keisei,1957» 

H. 9, S. 1 ff. (...) 
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G. Meinhold 

DIE FORMSTOTEN 

(gekürzt) 

Nach den Schwächungsstufen mancher schwachen Formen 

scheint sich eine Dreigliederung der Formstufen anzubieten, 

wie wir sie vom Englischen und Russischen her kennen: Neben 

der vollen Formstufe zwei Forrastufen des Gesprächs, von denen 

diä "untere" bereits in die leicht dialektgeprägte Umgangs­

sprache hineinreichen kann. 

Im folgenden wird diese vierstufige Gliederung der deut­

schen Standardaussprache vorgenommen: 

gehobene Formstufe (I) 

Formstufe des Gespräches., ч 
(Gesprächsstufe) (II) ^ ' 

Eine Reihe phonetischer Schwächungen sind - wenigstens 

als Prestoformen - über alle Formstufen relativ gleichmäßig 

verteilt, andere dagegen sind auf eine der beiden (gehobene 

Formstufe einerseits, Gesprächsstufe andererseits) be­

schränkt. Bei den wenigsten Formen laßt sich angeben, welche 

Maximalform auf einer bestimmten Formstufe noch möglich ist. 

Bei sehr langsamem, bedächtigem Sprechen treten eine Reihe 

voller Formen auch in der Gesprächsstufe auf. Mit etwas grö­

ßerer Sicherheit ist die untere Grenze bestimmbar, aber auch 

nicht in allen Fällen. 

In den folgenden Beschreibungen der einzelnen Formstu­

fen werden also keineswegs verbindliche Normbeschreibungen 

gegeben, sondern wiederum Tatbestände registriert,allerdings 

mit gelegentlichen Angaben über gewisse Einschränkungen des 

Gebrauchs, deren normative Verbindlichkeit freilich nicht 

absolut zu veranschlagen ist. 

Die hohe Formstufe (Ia) 

Aly hohe Formstufe der deutscheu Standardaussprache 

wird riLPje-'igp Lautung angesehen, die am deutlichsten in der 
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Ia) 'hohe Formstufe1 

Ib) 'gemäßigte Formstufe' 

IIa) 'gehobene Formstufe 
des Gesprächs(oder 
gehobene Gesprächs­
stufe) 

IIb) 'lässige Formstufe des 
Gesprächs' (lässige 
Gesprächsstufe) 
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Rezitation realisiert wird. Nach oben wird sie durch einen 

großen Abstand getrennt von der "Höchstlautung" der Gesangs­

aussprache i die sich noch am ehesten mit der Siebs-Norm ver­

gleichen läßt. Die "Hochstlautung" bleibt hier außerhalb der 

Betrachtung, da es um Lautung der gesprochenen Sprache geht. 

(Zur "Hochstlautung" muB auch die hier ausgeklammerte Lau­

timg des Rufans gezahlt werden.) 

Die Situation, in der diese Formstufe angemessen er­

scheint, ist nicht auf den Vortrag von versgebundenen Dich­

tungen beschrankt; im feierlichen, festlichen - aber auch im 

wissenschaftlichen Vortrag vor groBem Publikum ist gleicher­

maßen die hohe Formstufe angebracht, wenn auch nicht obliga­

torisch; sie wird jedoch bei langsamerer Sprechgeschwindig­

keit vorzugsweise realisiert. Wenn eine höchste Fonnstufe 

beschrieben wird, so läßt es sich nicht vermeiden, daB Po­

stulate und Empfehlungen mit einfließen, die sich - ähnlich 

wie bei Siebs beobachtet - gegen die Sprechwirklichkeit rich­

ten. Es wäre unrealistisch abzustreiten, daß eine der Erhal­

tung bedürftige, kultivierte Aussprache lediglich aus den 

Gegebenheiten der tatsächlich gesprochenen Sprache abgelei­

tet werden konnte. Wenn bespielsweise - wie manchmal beobach­

tet - beim Vortrag versgebundener Rede Totalassimilationen 

stattfinden, die die rhythmische Wirkung beeinträchtigen (z. 

B. bei den Endsilben /еп/ nach Nasalkonsonanten), weil Sil­

ben schwinden, so gibt dies AnlaB, an Hand linguistischer 

Schlüsse als Norm für die Realisation versgebundener Texte 

solche Formen zu fordern, die der rhythmischen Wirkving ge­

recht werden. Insofern wäre das Verfahren wenigstens in der 

höchsten Formstufe, die tatsächlich eines gewissen Schutzes 

und der Pflege bedarf, induktiv-deduktiv zu nennen: induktiv 

insofern, als es sich auf beobachtbare Erscheinungen des 

Sprachgebrauchs stützt, und deduktiv so weit, wie es über die 

beobachteten Erscheinungen hinaus eine kritische Bewertung 

der Erscheinungen unter Berücksichtigung anderer (phoneti­

scher oder auBerphonetischer)"Erscheinungen der SprachäuBe-

rung oder ihrer Situation einbezieht. Derartige "Bewertung" 

(evaluation)sprachlicher Erscheinungen nach ihrer Eignung 

oder Akzeptabilität ist eines der schwierigsten, aber auch 
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wichtigsten Gebiete jeder Sprachnormung sowie der Sprachpla­

nung 2̂\ 

Die phonetischen Erscheinungen der hohen Formstufe ent­

sprechen etwa der Formstufe, die das WdA mit seiner Kodifi­

kation anstrebt, (...) 

( . . . )  
Ob diese hier mit phonetischen Details umrissene Form­

stufe der deutschen Hochlautung tatsächlich realisiert wird, 

hängt nicht nur davon ab, ob versgebundene Rede gesprochen 

wird, sondern natürlich auch davon, wie Metrum bzw. Rhythmus 

realisiert werden. Es gibt einen Sprechstil, in dem rhyth­

misch-metrische Strukturen bis zur Unkenntlichkeit, d.h. bis 

zur Unregelmäßigkeit des Prosarhythmus aufgelost werden. 

Selbstverständlich ist in solchen Fällen eine andere Lautung 

zu erwarten, nämlich eine Annäherung der Formstufe an das 

Präzisionsniveau der gesprochenen Prosa oder sogar die Ge­

sprächslautung. Es wären dann - uim auf das Nächstfolgende 

vorzugreifen - auf jeden Fall schwache Formen in größerer 

Zahl und weitergehende Assimilationen auch bei den Endsilben 

- ohne Rücksicht auf die Bewahrung der Silbigkeit - zu er­

warten; und dieser Fall tritt ja auch in versgebundener Rede 

sehr häufig ein. 

Auch die Lautung der Rede - oder einiger Formen der Re­

de die wir für diese Formstufe mit in Betracht gezogen 

hatten, stellt doch eine Mischform zwischen dieser höchsten 

Stufe und der "nächstniedrigeren" dar. 

Wenn eine phonetische Gesamtcharakteristik dieser höch­

sten Präzisionsstufe der deutschen Hochlautung versucht wer­

den soll, dann diese, daB sie - im Gegensatz zu allen ande­

ren Formstufen - keinerlei Ellipsen aufweist»Akzelerationen, 

bei denen Prestoformen erscheinen könnten, kommen seltener 

vor. 

Die gemäßigte Formstufe (Ib) 

Diese Formstufe weist eine größere Formenvielfalt auf 

als die relativ wenig variable hohe Formstufe, die (trotz 

der hier berücksichtigten Zugeständnisse an die Realität der 

gesprochenen Sprache auch über die Kodifikation des WdA hin-
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aua) eine durch bewußte Pflege und Kultivierung auf hohem 

Formniveau gehaltene Stufe darstellt. Die Abgrenzung dieser 

Formstufe nach unten, zu den Gesprächsstufen, ist ein schwie­

riges Problem, für das augenblicklich keine ganz befriedi­

gende Losung zu sehen ist. Es handelt sich um eine Formstu­

fe, die am klarsten durch die Nachrichtenlesung des Rund­

funks und Fernsehens verkörpert wird. Im Formniveau bereits 

etwas "tiefer" ist die an Schwächungen reichere (gestaltete) 

Lesung eines wissenschaftlichen Manuskriptes, eines Kommen­

tars oder belletristischer Prosatexte (ausgenommen direkte 

Rede) anzusetzen. 

Der Begriff "gemäßigte" Formstufe ist relativ zur "ho­

hen" Formstufe aufzufassen. Erhebliche Akzelerationen können 

nur auf dieser Formstufe, keinesfalls auf der hohen Stufe 

realisiert werden. 
( . . . )  

Es ist bemerkenswert, daB es sich ebenfalls um eine 

Formstufe handelt, die bei einer mehr 'mittelbaren' Kommuni­

kation der Textreproduktion auftritt. Jedenfalls ist dies 

die dominierende Situation, etwa gegenüber der viel seltene­

ren Situation der 'echten', d.h. öffentlichen Rede, bei der 

der Sprecher seinen Hörern direkt konfrontiert ist und frei 

spricht. Insofern handelt es sich bei der gemäßigten Form­

stufe um die Standardform technisch vermittelter akustischer 

Kommunikation (Hörfunk, Fernsehen). Trotz der Mittelbarkeit 

ist diese Situation nicht weniger wirklich, und ihre Wirkung 

bei der Konstituierung von orthoepischen Normerwartungen 

selbst bei Hörern, die als Sprecher lediglich über eine mehr 

oder weniger stark dialektal geprägte Umgangssprache verfü­

gen, besonders hoch einzuschätzen. Insofern ist selbst der 

naive, 'umgangssprachliche' Hörer im Besitz von Urteilskri­

terien über die Angemessenheit von orthoepischen Normen,wor­

aus sich eine Art 'Norm-Erwartung' bildet, deren Erfüllung 

oder Nicht-Erfüllung oftmals über den Erfolg einer laut-

sprachlichen Nachrichtenübermittlung entscheiden kann. 

Die gemäßigte Formstufe steht ebenfalls 'unter' der vom 

WdA 1964 gesetzten Nonn. Schwache oder assimilierte Formen, 

soweit sie im WdA überhaupt Hrwäh'u.ig finden, werden als se-
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kundäre, möglicherweise nur notgedrungen zu verwendende For­

men zugelassen. Insofern zielen die hier dargelegten Be­

schreibungen darauf ab, eine differenziertere Betrachtungs­

weise phonetischer Formstufen auch bei einer Wörterbuch-Ko­

difikation anzuregen. 

Die gehobene und die 'lässige' Gesprächsstufe 

(Formstufen IIa und IIb) 

Mit den Gesprächsstufen ist die Ebene der unmittelbaren 

lautsprachlichen Kommunikation erreicht. Die gehobenen Form­

stufen hatten im Vergleich hierzu eine Art Vorlesesprache 

bzw. Vortragssprache zum Gegenstand. Nur Materialien dieser 

Stufen hatten empirisch bisherigen Normierungen bis zum WdA 

zugrunde gelegen, die Situation des Gesprächs blieb ausge­

nommen und wurde bisher - soweit es den Standard betrifft 

nicht beschrieben. J 

Die Begrenzung der Gesprächsstufen als Ganzes gegenüber 

der gehobenen Formstufe bietet weniger Schwierigkeiten als 

die Abgrenzung der gehobenen Gesprächsstufe gegenüber der 

'lässigen' Gesprächsstufe. Einmal kann ein Sprecher inner­

halb einer Situation verschiedene Grade der Annäherung an 

die gehobene oder lässige Gesprächsstufe zeigen - ebenso wie 

er gewisse stilistische Varianten realisieren kann, ohne daB 

es als Stilbruch erscheinen muB. Ein wichtiger Unterschied 

zwischen gehobener und lässiger Gesprächsstufe ist es sodann, 

daB Schwächungen, die auf gehobener Gesprächsstufe nur als 

Prestoform auftreten können, auf lässiger Gesprächsstufe 

auch als Lentoform möglich sind. Dies deutet auf die Sprech­

geschwindigkeit als konstituierendes Merkmal hin: "lässige" 

Gesprächsstufe im Sinne des englischen 'rapid familiar style' 

mit erhöhter Durchschnittsgeschwindigkeit (380 Silben pro 

Minute und mehr) und gehobene Gesprächsstufe im Sinne von 

'slower style* mit geringerer (normaler bis langsamer) 

Sprechgeschwindigkeit. Tatsächlich scheint die Sprechge­

schwindigkeit ein wichtiges phonetisches Merkmal zu sein, 

mit dem aber eine Reihe anderer sprechphysischer Gegebenhei­

ten zusammentreffeil (das Problem der Spannungsgrade bzw. der 

Relaxation, expressive Kontraste und ihre artikulatorischen 
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Auswirkungen usw.). 

(...) 
Situationen für die gehobene Gesprächsstufe sind neben 

dem Vortrag mit geringeren Spannungsgraden sowohl in der 

Diskussion, und zwar unter mehreren Teilnehmern, gegeben, 

als auch im Dialog zwischen zwei Personen. Die Wahl der 

Formstufe wird bestimmt vom (psychologisch zu definieren­

den) Abstand der Gesprächsteilnehmer untereinander. Je un­

bekannter sie für einander sind, desto hoher wird die Form­

stufe des Gesprächs sein, je vertrauter sie sind, desto 

lässiger, familiärer. 

(Insofern kann die Wahl der lässigen Gesprächsstufe, 

also eine gewisse Saloppheit, kontaktschaffend wirken und 

XuBerungsbereitschaft bei den Gesprächsteilnehmem wecken, 

wahrend die Wahl einer hohen Formstufe distanzierende Wir­

kung haben kann. Das gilt nicht nur für die phonetische 

Formstufe, sondern auch die lexikalisch-syntaktische (bzw. 

stilistische). Die verschiedenen sprachlichen Ebenen sind 

hier wiederum in ihrer Abstimmung aufeinander zu betrach­

ten. ) 

Weiterhin ist eine Abhängigkeit zwischen Kompliziert­

heit des Gegenstandes und der Wahl der Formstufe unverkenn­

bar: höhere Kompliziertheit hebt die sprachliche (ein­

schließlich: phonetische) Formstufe. Die Inhalte der 'läs­

sigen * Gesprächsstufe entsprechen im allgemeinen denen der 

'trivialen* Alltagskommunikation. Die Gesprächsstufe be­

schränkt sich nicht allein auf die 'lebendige' Gesprächs­

situation, sondern dehnt sich auch auf den Bereich gelese­

ner Prosa aus; sie erstreckt sich zunächst selbstverständ­

lich auf alle Formen dargestellten Gespräches, das in wört­

licher Rede gegeben wird, aber auch auf den inneren Mono­

log, der ja ein wesentliches Darstellungsmittel moderner 

Belletristik ist. Mischformen entstehen, wenn der Erzähler­

bericht (die Narration) in der Ich-Form erfolgt und der 

Sprecher verhältnismäßig unmittelbar gestaltet. 

Beide Formstufen des Gespräches stehen so eng beisam­

men wie die beiden gehobenen Formstufen (hohe Formstufe und 

gemäßigte Formstufe), erscheinen jedoch (insgesamt) deut­
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lieh von den beiden höheren Formstufen abgesetzt. 

Me Abgrenzung der 'lässigen' Gesprächslautung gegen­

über der (dialektgeprägten) Umgangssprache birgt noch ge­

wisse Probleme. Zwar hatten wir das Kriterium der Dialekt-

neutralitat als hauptsächliches Kriterium für das Vorhan­

densein von 'Hochlautung' (Standard) angesehen, jedooh gibt 

es hierbei Probleme, die von Fall zu Fall eine leichte Ein­

schränkung dieses Kriteriums wünschenswert erscheinen las­

sen: Eine sehr leichte (phonetisch nicht zu objektivieren­

de) 'landschaftliche Färbung' braucht einerseits ebensowe­

nig eine korrekte Realisierung der transkriptiv festgehal­

tenen Standardformen auszusohlieBen, wie andererseits die 

Dialektneutralität den Gebrauch einzelner Formen aus­

schließt, die wir als allzu lässig und salopp bewert ein. Eine 

Reihe von Formen, die man in WXNGLERS Wortliste derUmgangs-

sprache findet, gehören hierher. (H.-H. WÄNGLER, Rangwör­

terbuch hochdeutscher Umgangssprache, Marburg 1963) Inso­

fern grenzt sich also auch diese 'unterste' Formstufe des 

Standards gegen jargonhafte oder dialektale Laxheit (vis 

inertiae) ab, allerdings hier nicht explicit. Das würde eine 

phonetische Bestandsaufnahme solcher unterhalb des Stan­

dards liegenden Bereiche durch die Mundartforschung voraus­

setzen. 

( . . . )  
Die fließenden Grenzen zwischen den Formstufen sind 

allem Anschein nach Kennzeichen der im FluB befindlichen 

LautVeränderung des Deutschen. So lassen sich an Hand der 

Formstufen der deutschen Standardaussprache u.U. nach eini­

gem zeitlichen Abstand Beobachtungen über Entwicklungsten­

denzen machen. Bei der Realisation der Silben auf /еп/^ /em/ 

geben bereits heute die Streuungstendenzen Aufschluß über 

im FluB befindliche Entwicklungen mit aufgelöster Norm-

strenge oder Normnähe. 

Wenn sich der deutsche Lautbestand in den nächsten 

Jahrzehnten und Jahrhunderten weiter verändert, dann vor 

allem durch den Aufstieg von Formen aus den 'unteren' Form­

stufen der Aussprache in'höhere\(. ..) Außer allem Zweifel steht 

es abei>, daß eijwe dauernde "Infiltration" аиз Schichten der 

20 
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dialektgeprägten Umgangssprache zunächst in die lässige Ge­

sprächslautung erfolgt und damit sehr weitgehend assimi­

lierte Formen eine Chance erhalten, auch in die höheren 

Stufen - zunächst als Prestoformen - einzudringen. 

(...)Die Schwierigkeit, mit der die Formstufen - oft nur 

leicht graduell und bei verschiedenen Formen in unterschied­

licher Weise sich voneinander unterscheidend - gegeneinan­

der abzugrenzen waren, legt den Gedanken nahe, daB es sich 

um eine unfeste (oder unfest gewordene) Stufung handelt, die 

sich also in der Entwicklung befindet. 

(Aus: G. Meinhold, Deutsche Standardaussprache, Jena 1973» 

S. 71. 88-90, 95-96, 102-105, 121-122.) 

Anmerkungen 

40) Der hier verwendete Begriff der *gemäßigten'Form­

stufe1 ist nicht identisch mit der 'gemäßigten Hochlautung* 

des Duden-Wörterbuches, dessen "Hochlautung" in Anlehnung 

an Siebs ebenfalls hinsichtlich der hier behandelten Pro­

bleme Höchstlautung oder Überlautung (mit einem Begriff des 

Duden selbst) realisiert. Auch die hier herausgeschälteSo-

he Formstufe' wäre - daran gemessen - bereits 'gemäßigte 

Hochlautung'. Die Gesprächsstufe wäre in gewissem Sinne mit 

der *Umgangslautung' des Duden vergleichbar, jedoch ist die 

phonetische Charakterisierung, die dort erfolgte, undisku­

tabel und ohne wissenschaftlichen Wert. Dies im einzelnen 

zu beweisen führte hier zu weit; allerdings wirft bereits 

der folgende Gedanke ein bezeichnendes Licht auf die Ein­

stellung zur Sprechrealität: "Die Umgangslautung herrscht 

in der gewöhnlichen Unterhaltung zu Hause, auf der Straße 

und im Betrieb vor. Sie eignet sich für sprachlich und in­

haltlich weniger anspruchsvolle Texte. Meist bedient man 

sich ihrer auch, wenn man sich an die breiten Schichten wen­

det, wie dies gelegentlich im Fernsehen, im Film und im 

Rundfunk geschieht. Die Tatsache, daß wir hier wesentliche 

Zuge der Umgangslautung beschreiben, bedeutet in keiner Wei­

se, daß wir diese Lautung zur Nachahmung empfehlen.Wir wol­

len umgekehrt allen jenen, die bemüht sind, Hochlautung zu 

sprechen, an Hand von Bespielen zeigen, welche Aussprache­
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formen sie meiden müssen." (Der groBe Duden, Band 6, Aus­

sprachewörterbuch, Mannheim 1962, S. 42) Eine solche "wis­

senschaftliche " Aussage disqualifiziert sich wohl, ohne daB 

es dazu noch eines kritischen Kommentars bedürfte. 

41} Die hier entwickelte Gliederung sei durch einen 

Blick auf die entsprechenden Erscheinungen im Russischen 

noch näher erläutert. So linterscheidet O.S. ACHMANOVA (Slo-

var lingvisticeskich terminov, Moskva 1966, S. 456 f.) ei­

nen 'stil' reci polnyi1 (engl, full (oratorial) style of 

speech), der durch das Fehlen von Auslassungen, Elisionen 

usw. charakterisiert sei und neben feierlicher Rede auch 

für RundfunkSprecher gilt, weiterhin den 'stil' proiznose-

nija nepolnyj (engl, colloquial (careless) style), der un­

gezwungener, familiärer Art entspricht, auch durch hohe 

Sprechgeschwindigkeit charakterisiert ist und viele Reduk­

tionen aufweist. Eine Einteilung, die der von uns vorgenom­

menen nahekommt, findet sich bei L.L. BULANIN,Fonetika sov-

remennogo russkogo jazyka, Moskva 1970. Hier wird für das 

System der Aussprachestile der russischen Literatursprache 

der Gegenwart eine Triade angegeben, die den vollen, den 

neutralen und den umgangssprachlichen Stil umfaBt. Der vol­

le Stil würde - entsprechend unserer 'hohen Formstufe' -

eine deutliche sorgfältige, womöglich sogar absichtlich 

sorgfältige Aussprache zeigen (S. 99). (Im Russischen vor 

allem deutliche Aussprache der unbetonten Vokale, obwohl 

der Unterschied zwischen betonten und unbetonten Vokalen 

erhalten bleibt.) Der neutrale Stil zeigt eine natürliche, 

ruhige, etwas verlangsamte Aussprache; er ist der sachlichen 

(nicht-expressiven) Wiedergabe einer Information angemessen 

und entspräche etwa unserer gemäßigten Formstufe. Der um­

gangssprachliche Stil dagegen verkörpert die ungezwungene, 

meist ziemlich flüchtige Aussprache (z.B. im emotionalen 

Dialog); diese Stufe entspräche unserer Formstufe II (a und 

b). Allerdings wird von Bulanin ausdrücklich das Ungefähre 

dieser Einteilung hervorgehoben; das Problem berge noch vie­

le Unklarheiten. 
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42) V. TAULI: An Introduction to a Theory of Language 

Planning, Uppsala 1968, u.a. S. 9 ff. 

43) An dieser Stelle muB wohl der Begriff Hochlautung 

- im Sinne von Standardaussprache - im Vergleich zuiUmgangs­

sprache noch einmal diskutiert werden. Umgangsprache wird 

hier ja nicht im Sinne Frings' (Sprache und Geschichte III, 

Mitteldeutsche Studien 18, 1956, S. 159) phonetisch als die­

jenige Form gefaßt, die zwischen Mundart und Schriftsprache 

steht, womit 'Dialektfärbung* impliziert sei. In diesem 

Falle sprechen wir ausdrücklich von dialektgeprägter Um­

gangssprache; die Dialektprägung kann stärker oder auch nur 

minimal sein, sie gestattet aber die Zuordnung des Spre­

chers zu einer Sprachregion. Hochlautung schließt in unserem 

Zusammenhang dialektneutrale Umgangssprache (Umgangslautung) 

ein, also eine phonetische Sprachform, die an der Grenze zur 

dialektgeprägten Umgangslautung steht. Die Grenzen sind zwar 

fließend, verhindern aber nicht eine einigermaßen feste 

Trennung. Die hier vorgenommene Einteilung in die Formstufen 

I und II entspricht etwa einer Einteilung in die (dem 

"Schriftdeutschen" bzw. der Schriftsprache) nahestehende 

"Vorlese-" oder "Vortragslautung" (Ia, b) und der Gesprächs­

lautung" echter reziproker Kommunikationsprozesse (II a, b). 

Diese Skalierung ist u.E. neu. (Vgl. dazu R.E. KELLER: Some 

Problems of German Umgangssprache, in: Transactions of the 

Philological Society, 1966; Hartford 1967, S. 88-106.) Sie 

ist aber notwendig, um die Realität auch der standardsprach­

lichen Kommunikation so vollständig wie möglich zu erfassen. 

(Siehe dazu auch Anm. 32, S.l46.)-Betrachtet man das Problem der 

Standardausspräche bzw. der Hochsprache auf diese Weise, so 

ist W. HENZEN (Schriftsprache und Mundarten, Bern 1954) kei­

nesfalls zuzustimmen, der behauptet, daB praktisch niemand 

Hochsprache realisiere. Henzen hat allenfalls recht, wenn er 

die sprachliche Realität an der Siebs-Überlautung mißt. Das 

Problem erledigt sich bei Berücksichtigung des Kriteriums der 

Dialektneutralität. Die Schicht derjenigen, die phonetisch 

dialektneutralen Standard realisiert, ist im Gegenteil viel 

breiter, als man annehmen mochte und keineswegs auf Berufs­
sprecher oder Angehörige von Intelligenzberufen beschränkt. 
Es gibt sogar zahlreiche Menschen,„die in weitgehender Iso­
lierung von jeder Form dialektgeprä^ter Umgangssprache auf­
wachsen. 
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U. Müller, Е. Schramm, L. Schmidt 

FORMSTUFEN 

Die einzelnen LautSchwächungen ordnet Meinhold vier Form­

stufen zu. Er stellt fest, daB der Übergang zwischen jeweils 

zwei Formstufen sehr fließend ist, d.h. auch diese Stufimg 

ist in der Entwicklung begriffen. Ein Muttersprachler benutzt 

die Foirastufen aufgrund von Bedingungen, die sich aus der 

Sprechsituation ergeben; der Ausländer rnuB lernen, die eine 

oder andere Formstufe bewuBt anzuwenden. In der Tabelle (S. 

158 f.) sind die wichtigsten Kriterien der vier Formstufen zu­

sammengestellt. Sie sollen das Durcharbeiten der angegebenen 

Literatur erleichtern und können als Grundlage dienen, die bei 

Meinhold aufgeführten Beispiele einzuordnen. 

Deutlich von den vier Formstufen der Standardaussprache 

abgesetzt ist die Höchstlautung, wie sie im Operngesang auf­

tritt, also nur von einem relativ kleinen Personenkreis stän­

dig zu realisieren ist, und die dialektgebundene Lautung. Sie 

gehört nicht zur Standardaussprache. Die hier auftretenden 

Lautformen weichen so stark voneinander ab, daB Dialekt- bzw. 

Mundartsprecher räumlich weit voneinander entfernter Gebiete 

sich nur mit Hilfe der Standardaussprache verständigen können. 

Der phonetische Unterschied zwischen den Formstufen 1 bis 

4 besteht darin, daB der Grad der Reduktionen und Assimilatio­

nen von Ia nach IIb zunimmt, und zwar so, daB die sog. Presto­

formen der einen Stufe in der nächst tieferen auch als Lento-

formen zu finden sind. Alle vier Formstufen sind selbstver­

ständlich dialektneutral. Wahrend die gehobenen Formstufen Ia 

und Ib dem überregionalen Standard entsprechen, kann die Form­

stufe des Gesprächs, genauer gesagt, die Gesprächsstufe IIb, 

einzelne regionale Standards der Umgangssprache enthalten 

Fur den Auslanderunterricht empfehlen Fredrich/Stotzer J 

zwei Formstufen. Sie schlagen vor, für das Unterrichtsgespräch 

sowie für das Lesen von Prosa und Gedichten grundsätzlich die 

Formstufe IIa zu verwenden. Bei Gedichten und Prosatexten oder 

Prosastellen mit feierlichem Charakter und hoher Spannung er­

lauben sie ausnahmsweise die Form3tufe Ib. 
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2 
Pormstufen der deutschen Stemdardaussprache 

Pormstufe S p r a c h  g e b r a u c h  Phonetische Erscheinung 

Höchstlautung Gesangsaussprache; Lautung des Rufens 
geht über die "Norm" der 

Standardaussprache hinaus, 

wie sie im WdA und GWdA^ be­

schrieben ist; annähernd mit 

der Siebs-Norm vergleichbar 

P
o
r
m
s
t
u
f
e
 

Hohe 

Porm­

stufe 

(Ia) 

"mittelbare" 

Kommunikation 

der Text -

reproduktion 

Rezitation versgebundener 

Dichtung; feierliche, fest­

liche Vorträge; wissen­

schaftliche Vorträge vor 

großem Publikum; 

langsamere Sprechgeschwin­

digkeit 

relativ wenig variabel; kei­

nerlei Ellipsen; Akzeleratio­

nen mit Prestoformen sind 

selten (vgl. G.M.2, S. 89 

bis 95); Formstufe, die das 

WdA anstrebt, ergänzt durch 

eine Reihe schwacher Formen 

Ф Gemäßigte Standardform Nachrichtenlesung des Rund­ größere Formenvielfalt als 
Й Porm­ technisch funks und Fernsehens; Le­ die hohe Formstufe (vgl. 
Ф stufe vermittelter sungen eines wissenschaft- G. M.2, S. 96-102); 

о 
(Ib) akustischer lichen Manuskripts, eines die gemäßigte Formstufe liegt 

Л Kommunikation Kommentars oder belletristi­•"unter" der vom WdA beschrie­
О) scher Prosatexte liegen im benen Norm 

Formniveau bereits etwas 

tiefer 



i Vortrag mit geringen Span­ LautSchwächungen als Presto­
I Q 

nungsgraden, Diskussion mit formen sind möglich (vgl. 

I  ̂
О 

Gehobene mehreren Teilnehmern; Dialog G.- M.2, S. 103-120); die 

I Stf Formstufe zwischen zwei Personen (räum­ Formstufen IIa und IIb sind 

и des liche und psychologische im WdA bis einschließlich 
i pi Gesprächs Distanz); Kompliziertheit des der vierten Auflage nicht 
I Q 

I ® 

(IIa) Gegenstandes; geringe (norma­ beschrieben 

j Ö 
"unmittelbare" le bis langsame) Sprechge­

Ш 
laut sprachli- schwindigkeit 

® 
•ö 

che Kommuni­
t 

Ф Lässige kation "triviale" Alltagskommuni- LautSchwächungen, die in IIa 

s* 4» Formstüfe kation, vertraute" Gesprächs­ als Prestoformen auftreten, 
m 
g 

£ 
des führung ;Erhöhung der Durch­ erscheinen hier auch als Len-m 

g 

£ Gesprächs schnittsgeschwindigkeit auf toformen (vgl. G. M.2, S. 103 

m 
g 

£ 
(IIb) 380 Silben/min. bia 120); 

Übergang zu IIa fließend 

Umgangs­ gehört nicht zur Standard­
sprache Territorial gebunden, dialektal 

geprägt 
aussprache; nicht kodifi­

Territorial gebunden, dialektal 

geprägt 
ziert, außerordentliche 

Formenvielfalt 

Anmerkungens 1 Wda = Wörterbuch der deutschen Aussprache, Leipzig 1974. 

GWdA • Großes Wörterbuch der deutschen Aussprache, Leipzig 1982. 

2 Die Aufstellung beruht auf G. Meinhold, Deutsche Standardaussprache. 
Laut Schwächlingen, Formstufen, Jena 1973, bes. S. 89-120. 



4. Stilistische Varianten 

Im GroBen Worterbuch 4er deutschen Aussprache werden 

die Formstufen nach Meinhold als stilistische Varianten be­

zeichnet, die in der deutschen Sprache, genauso wie in an­

deren Sprachen, abhängig von der Sprechsituation auftreten. 

Phonetisch erscheinen sie als LautSchwächungen und assimi­

latorische Reduktionen. Im Worterbuch werden drei Möglich­

keiten unterschieden: 

"(1) die Aussprache der Rezitation und des feierlichen^ 

festlichen Vortrags, 

(2) die Aussprache in der Lesung von Manuskripten im Rund­

funk und von schöngeistiger Prosa und 

(3) die Aussprache des ruhigen sachlichen Gesprächs und 

des Vortrags mit geringem Spannungsgrad. 

Die stilistische Variante (1) entspricht der Formstufe 

Ia nach Meinhold, Variante (2) der Foirastufe Ib und (3) der 

Formstufe IIa. Die Formstufe IIb hat nicht Eingang in das 

"GroBe Wörterbuch der deutschen Aussprache" gefunden. 

"Für den Deutsch lernenden Ausländer ... erweist es 

sich als notwendig, daB er die reduzierten phonetischen For­

men eines Wortes ebenso kennen und realisieren kann wie 

seine vollen Formen; dies gilt vor allem für eine Reihe von 

Wörtern mit geringem Bedeutungsgewicht, wie Artikel, Prono-
15 men, Konjunktionen, Adverbien usw." 

Die erste der drei stilistischen Varianten ist dadurch 

gekennzeichnet, daB sie - bedingt durch langsames Sprechen 

und durch hohe Präzision und Intensität der Lautbildung 

nur geringfügige LautSchwächungen und assimilatorische Re­

duktionen aufweist. Von der zweiten zur dritten Variante 

nimmt der Grad der Assimilationen und Reduktionen in dem 

MaBe zu, wie auch die Zahl der akzentlosen Silben, Wörter 

und Wortgruppen wächst. So treten in der dritten Variante, 

die besonders durch erhöhte Sprechgeschwindigkeit und einen 

stärkeren Wechsel in Rhythmus und Dynamik gekennzeichnet 

ist, besonders häufig Prestoformen auf. 

( . . . )  g e b e n  w i r  m i t  f r e u n d l i c h e r  G e n e h m i g u n g  d e s  V e r ­

lages die entsprechenden Passagen aus dem GroBen Wörterbuch 

der deutschen Aussprache wieder, in denen die Unterschiede 
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der Varlanten (2) und (3) gegenüber der eraten hinaichtlich 

der auftretenden Assimilationen und RedTiktionen behandelt 

werden. Für die erste stilistische Variante gelten die An­

gaben, die im genannten Wörterbuch bei den jeweiligen Voka­

len und Konsonanten zu finden sind. 

"Zur Aussprache in der Lesung von Manuskripten im Bund-

funk und von schöngeistiger Prosa (2) 

Folgende phonetische Merkmale sind kennzeichnend: 

- Das r wird in Preatoforraen sowohl nach kurzen als auch 

nach langen Vokalen, besonders nach [л:J, total assimi­

liert. 

- Die Endung -en wird nach Nasalkonsonanten, Liquiden und 

Vokalen bereits häufiger (bei abnehmendem Spannungsgrad) 

vokallos, nach m, n wird das n total assimiliert reali­

siert. In vielen Fällen tritt vor allem nach Nasalkonso­

nanten Dehnung ein; z.B. kommen £кэт:] statt [jcomanJ . 

Nach Verschlußlauten tritt vorwiegend in der assimi­

lierten (vokallosen) Form auf. Weitgehende Assimilationen 

von b, d, g im Silbenanlaut sind selten und nur bei haben 
•• # • • • • 

/ham/ etwas häufiger. 

- Bei p, t, к wird die Aspiration gegenüber (1) weiter ge­

mindert; es erscheinen bereits Lenisierungen, z.B. bei^jT]» 

[t] nach [£], [s]. Für [p], [b], [t]# [d] vor homorga-

nem Nasal ist Nasalsprengung, für W, [d] vor [l] Late­

ralsprengung verbindlich. Beim Auftreten zweier VersohluB-

laute hintereinander wird sehr häufig die erste Explosion 

ausfallen (nicht aber die VerschluBphaae); z.B. Markt, 

Struktur, hab' das. 

- b, d, g werden zwischen Vokalen in Prestoformen häufig 

als Reibelaute realisiert (-ige, aber). 

- Reduzierte Formen erscheinen bereits sehr häufig wenig­

stens als Prestoformen mit Murmelvokal bzw. Reduktionsvo­

kal (..#). 

- Neueinsatz der Vokale im Wortanlaut wird in beschleunig­

ten Wortgruppen bei Personalpronomen, unbestimmten Arti­

kel, Konjunktionen, Adverbien mit hoher Wahrscheinlich­

keit nicht realisiert. Obligatorisch ist die enge 

Bindung (ohne festen Einsatz in allen Fallen, wo Murmel-
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vokal bzw. Reduktionsvokal im Anlaut reduzierter Formen er­

scheint. 

Zur Aussprache des ruhigen, sachlichen Gesprächs und 

des Vortrags mit geringem Spannungsgrad (3) 

Folgende phonetische Merkmale sind kennzeichnend: 

- г wird weiter geschwächt; die Tendenz zum Reibe-r ohne 

Friktion (Reibegerausch) ist eindeutig, das Auftreten von 

Vokalisationen auch nach Kurzvokal kennzeichnend, die Vo-

kalisation nach Kurzvokal herrscht in beschleunigter Rede 

vor. 

- Die Endung -en tritt fast ausschließlich vokallos auf, 

auch nach Nasalkonsonanten und Liquiden, wo volle Reali­

sation allenfalls bei besonderer Verlangsamung (unter Ak­

zent) oder emotionaler Dehnung akzeptabel ist. 

Bei der Assimilation der Endung nach Medien kommt es in 

nichtbetonten, beschleunigten Wortgruppen gehäuft zu To­

talassimilationen der Verschlußlaute. Solche kontrahier­

ten Formen sind vor allem bei einigen Hilfsverben (haben, 

werden, würden) vorherrschend. 

- p, t, к werden neben dem weiteren Behauchungsschwund zu­

nehmend lenisiert, vor allem nach Sibilanten (z.B. wuBte, 

huschte,) jedoch auch nach anderen Reibelauten (z.B. hoff­

te, rechte). In Prestoformen tritt geringgradige Stimm-

haftigkeit auf. Der Ausfall von auslautendem t tritt in 

den Wörtern: nicht, ist, j)®"t2t, 3ind, bist, und häufig 

auf. Vor den Nasalkonsonanten der gleichen Artikulations­

stelle wird die nasale Sprengung (z.B. hatten [hat^ durch 

flüchtigen StimmlippenverschluB ersetzt. 

Regelmäßig wird auch bei leichterer Beschleunigung der 

Sprechgeschwindigkeit der erste von zwei aufeinanderfol­

genden, verschiedenen Explosivlauten nur bis zur Ver-

schluBphase realisiert (z.B. gehabt, gelegt) oder nur mit 

sehr schwacher Explosion, Bei drei aufeinanderfolgenden, 

verschiedenen Explosivlauten] (z.B. Marktplatz) wird in der 

Regel der mittlere nicht mit der Explosion realisiert, 

meistens auch nicht der erste. 

Auch an der Morphem- und Wortgrenze werden [p], [t], [kQ 

vor [b] , [ji], [g] nur selten mit voller Stimmlosigkeit 
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realisiert (z.B. habjbald, entdecken). 

- b, d, g werden in intervokalischer Stellung in Prestofor-

raen bzw. akzentloser Position bereits durch entsprechende 

Reibelaute realisiert (z.B. habe, oder, sage); dies ge­

schieht auch, wenn Liquid anstelle dea Vokals vorangeht 

(z.B. halbes, argesa). 

- Die stimmlosen Reibelaute werden in Prestoformen bzw. ak­

zentloser Position zunehmend lenisiert, insbesondere vor 

j£) und [s] (z.B. ich4stehe, gleichsam). 

Die häufige Schwächung von £pf] und [ts] führt oft zu{fj 

und Ы. 
- Ober die Verwendung der reduzierten Formen fur Artikel, 

Pronomen, Konjunktionen, Präpositionen (...) Die 

Artikel den, dem, des sowie können in jeder Position 

mit M realisiert werden. Häufig erscheint den nach Prä­

positionen vokallos (z.B. auf#den [aof üp]). weite­

rer Assimilation sind Kontraktionen wie übern, aufn, un­

tern (analog zu überm, unterm) möglich, die sogar ent­

sprechende orthographische Formen besitzen. Nach Präposi­

tionen scheint der als [«] obligatorisch zu sein.Wir und 

er sind mit Reduktionsyokal vorzugsweise nur als Presto-

form oder enklitisch möglich. 

- Die vokallose Form von ich tritt als Prestoform nur im 

absoluten Anlaut auf. 

Die Konjunktionen treten ohne besondere Regelung in vol­

len oder reduzierten Formen auf. Die Reduktion von und 

geht in Zahlwörtern über [эп^ häufig bis zu [а]. 

- Fur die Verwendung des Stimmeinsatzes gilt das Vorherr­

schen der engen Bindung, die in allen beschleunigten Wort­

gruppen obligatorisch zu sein scheint. 

(Aus: U. Müller, E. Schramm, L. Schmidt, Lautreduktionen 

lind -assimilationen, Leipzig 1982, S. 9-17.) 
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S. Gajducik 

PHONOSTILISTISCHER ASPEKT DER MÜNDLICHEN ÄUßERUNGEN 

(gekürzt) 

In der sowjetischen Sprachwissenschaft hat die Erfor­

schung der Probleme der Stilistik ab 1954 besonders intensiv 

zugenommen, und zwar seit die Zeitschrift "Woprossy jaayko-

snanija" eine Diskussion über die Prägen der Stilistik an­

regte. Als Portsetzung dieser Diskussion kann die Hoohschul-

lehrerkonferenz zur Stilistik der schöngeistigen Literatur 

betrachtet werden, die 1962 an der Moskauer Lomonossow-Uni-

versität stattfand. 

Eine der prinzipiellen Fragen dieser Diskussion ist die 

des Verhältnisses der Stilistik zur Sprache einerseits und 

der Stilistik zur Rede andererseits. Hier stehen sich zwei 

grundsätzliche Auffassungen gegenüber: die einen unterschei­

den neben der Stilistik der schöngeistigen Literatur auch 

noch die Stilistik der Sprache und Rede, die anderen sind 

dagegen der Meinung, daB Stil überhaupt keine Eigenschaft 

der Sprache, sondern eine Eigenschaft der Rede sei. 

Es ist anzunehmen, daB die Losung dieser Frage davon 

abhängt, wie das Wesen der Beziehung zwischen Sprache und 

Rede bestimmt und daraufhin der Begriff Stil definiert wird. 
(• • •£ 

Die Erkenntnis, daB Sprache und Rede aufs engste zusam­

menhängen, darf nicht dazu führen, daB wir auf den methodi­

schen Vorteil verzichten, der durch ihre isolierte Betrach­

tung von den Sprachwissenschaftlern erzielt wurde. 

Diese isolierte Betrachtung schafft unbestreitbar Be­

dingungen für die Anwendung neuer, für die Sprachwissenschaft 

bisher ungewöhnlicher Methoden. Sie erweitert bedeutend die 

traditionelle wissenschaftliche Problematik, entdeckt neue 

Aspekte in alten Problemen und ermöglicht eine tiefere, dif­

ferenzierte Erkenntnis der zu erforschenden Erscheinungen. 

Die Stilistik als eine der sprachwissenschaftlichen 

Disziplinen muB das ganze System der in der gegebenen Spra­

che vorhandenen Stile und deren Realisierung in verschiede­

nen Bereichen und Formen der Sprechkommunikation umfassen, 
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Ihr Forschungsgegenstand sind alle Seiten der Sprache - der­

en lautliche Struktur, Grammatik, Wortschatz und Phraseolo­

gie. Die Stilistik untersucht diese Erscheinungen vom Stand­

punkt ihrer unterschiedlichen Funktionen, expressiven 

Schattierungen und Besiehungen zu den verschiedenen Formen 

der sprachlichen Äußerungen. Deshalb ist anzunehmen, daB das 

Stilsystem einen eigenartigen Komplex von Untersystemen pho­

netischer, grammatischer und lexischer Stile darstellt, die 

Immer zusammenwirken, aber nicht immer zusammenfallen. 

Oer Begriff Stil kann auf Grund seiner Beziehung zum 

Sprachsystem und zur Sprachform definiert «erden. Von diesem 

Standpunkt aus ist der Stil eine deri Normen des Sprachsy­

stem в und keine Normabweichung. Stil ist immer die Auswahl 

des Sprachmaterials, die der Sprechende' bzw. Schreibende 

einer kommunikativen Zielsetzung nach trifft. 

^Die Untersuchungen auf dem Gebiet der Stilistik sowohl 

bei uns als auch im Ausland waren bisher hauptsächlich auf 

die Erforschung der geschriebenen Sprache gerichtet, die ge­

sprochene Sprache mit ihren situationsbedingten Arten wurde 

auBer Acht gelassen. Die stilistische Phonetik fand auch 

keinen Platz In theoretischen Abhandlungen auf dem Gebiet 

der Phonetik, einige allgemeine Festlegungen über die Stile 

der Aussprache (Š2erba) und die schematischen Klassifikatio­
nen der Aussprachestile (Awanessow, Winokur, Bulanln) ausge­

nommen« Der Reichtum und die Vielfältigkeit semantisch-ex­

pressiver Nuancen der Prosodle der gesprochenen Sprache 

bleibt dabei gewöhnlich außerhalb der linguistischen For­

schungen. 

Es ist nun die Frage zu stellen, ob nicht die prosodi-

schen Mittel der Sprache in den Komplex derjenigen Sprach­

faktoren aufgenommen werden müssen, die in der Stilistik er­

mittelt werden. Wenn wir die Ergebnisse einer ganzen Reihe 

von Untersuchungen auf dem Gebiet der Prosodie der Rede In 

verschiedenen Sprachen analysieren, müssen wir zu dem SchluB 

kommen, daB die prosodischen Mittel nicht als eine Erschei­

nung der Rede, sondern auch der Sprache funktionieren. Sie 

sind nicht nur ein Mittel, dessen sich die Grammatik und die 

Lexikologie bedienen, sondern sie erfüllen, indem sie die 
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Kittel dieaeг Sprachebenen und ihre eigenen benutzen, eine 

kommunikative Punktion in ihren verschiedenen Aspekten und 

verfügen deshalb über ihre eigenen distinktiven Merkmale 

und stilistischen Besonderheiten. Der Charakter dieser Merk­

male und ihre Besonderheiten werden durch bestimmte akusti-

sohe Strukturen ausgedrückt. Ihre Zahl ist im Vergleich zu 

den "Zeichen" auf der grammatischen und lexikalischen Ebene 

bedeutend kleiner, sie sind aber so elastisch und so reich 

an Verbindungsmöglichkeiten, daB sie in der Sprache ver­

schiedene Funktionen übernehmen können, anders gesagt, die 

prosodischen Strukturen sind polyvalent. 

Aufgabe der Forscher ist es, die Grenznen dieser Poly-

valenz zu bestimmen. 

In einigen Arbeiten deutscher Sprachwissenschaftler 

wird der Begriff der Redestile mit dem der Sprachschichten 

gleichgesetzt, die schriftlichen und mündlichen XuBerungen 

und die Charakteristika der Stilmerkmale miteinbegriffen. 

H. Luck unterscheidet in seiner Klassifikation der deut­

schen Gegenwartssprache fünf Sprachschichten: eine geogra­

phische, soziologische, stilistische, grammatische und le­

xikalische Schicht. In der stilistischen Schicht unter­

scheidet er wiederum: a) Umgangssprache (Alltagssprache), b) 

Hochsprache (gesprochene und geschriebene), c) Literatur­

sprache (stets künstlich geschaffen bewuBt geformt) (57, S. 

327). 

Bei der Behandlung der verschiedenen Möglichkeiten der 

Sprachschichtung macht H. Lück keinen Unterschied zwischen 

den Sprach- und Redefaktoren und sieht keinen wesentlichen 

Unterschied zwischen der schriftlichen und mündlichen Rede. 

In anderen Arbeiten zur Stilistik der deutschen Spra­

che kann man Klassifikationen finden, denen zufolge die 

Hochsprache der Alltagssprache und die Gemeinsprache der 

Mundarten gegenübergestellt werden (86, S. 121). 

So wenig diese ungenügende Klassifikation zu einer Lö­

sung des Problems führen kann, so wenig können auch Hinwei­

se auf die Notwendigkeit der Erforschung der Stilphiloso­

phie,' der. Stiloraetrie und der Stilpsychologie allein wei­

terhelfen. 
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Die Prägen der Stile der deutschen Sprache werden 

hauptsächlich auf Grund der geschriebenen Sprache und viel 

seltener auf Grund mündlicher Äußerungen erforscht.So kommt 

es, daB bei der Bestimmung stilistischer Merkmale und Klas­

sifikationen der Stile fast nie die phonetische Seite des 

Sprachmaterials berücksichtigt wird. 

In den phonetischen Untersuchungen zur deutschen Ge­

genwartssprache sowie in den Wörterbüchern der deutschen 

Aussprache werden die Ausspracheanderungen meist als Abwei­

chungen топ den gegenwartigen Aussprachenormen angesehen, 

sie werden nicht mit dem einen oder anderen Redestil in 

Zusammenhang gebracht. Das Aussprachewörterbuch des GroBen 

Dudens unterscheidet z.B. zwei Gruppen von Lautungen außer­

halb der Hochlautung: 1) die Umgangslautung, die weniger 

deutlich und schriftnah ist als Hochlautung; 2) die Über­

lautung, die deutlicher und schriftnäher ist als die Hoch­

lautung (31, s. 27). 
Bei der umfangreichen Forschungsarbeit einer Gruppe 

von Linguisten unter der Leitung von E. Zwimer, die sich 

mit der Schaffung eines Archivs von Tonkonserven der deut­

schen Gegenwartssprache befaBt, werden die Kriterien der 

Sprechstile, u.a. auch der Aussprachestile, bei der Klassi­

fikation des Materials auBer Acht gelassen, obwohl an die­

ser Arbeit vor allem Institute für Phonetik und Phonometrie 

beteiligt sind. 

In den Arbeiten von E. Riesel werden die Stile der 

deutschen Sprache folgendermaßen unterschieden: 

Stil der öffentlichen Rede 

Stil der Wissenschaft 

Stil der Presse und Publizistik 

Stil der Alltagsrede 

Stil der schöngeistigen Literatur (76, S. 19). 

Dazu beziehen sich auf die gesprochene Sprache nur der 

Stil der öffentlichen Rede und der der Alltagsrede, die 

restlichen Stile gehören zur geschriebenen Sprache, wo die 

phonetischen Erscheinungen nicht berücksichtigt werden müs­

sen. 
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G. Vährig schlagt dagegen in seinem Wörterbuch folgende 

Einteilung vor: 

Umgangs spräche 

Vulgarsprache 

Sondersprache oder Jargon 

Dichtersprache (90, S. 22). 

Hier sehen wir eine Vermischung der gesprochenen Spra­

che und der Diehterspräche, d.h. der Rede und Dichtung. 

Wenn man die Vorliegenden Arbeiten über die Stile der 

gesprochenen deutschen Sprache analysiert, muB man zu dem 

SchluB kommen, daB die heutige Forschung zur deutschen Spra­

che über1 keine begründete Stilklassiflkation verfügt. 

Wir halten es für erforderlich, die Erforschung der 

Stilmerkmale der RedeäuBerung auf verschiedenen Sprachebenen 

durchzuführen: auf der phonetischen, grammatischen und lexi­

kalischen. (...) Bei der stilistischen Untersuchung der geschrie­

benen Sprache können semantische und syntaktische Ausdrucks­

mittel Grundlage der Differenzierung bilden, wahrend bei der 

stilistischen Untersuchung der gesprochenen Sprache in er­

ster Linie die lautlichen.Modifikationen und strukturelle 

Veränderungen der prosodischen Mittel berücksichtigt werden 

müssen. Die Lautsprache laBt sich in phonetische Stile ein­

teilen, die über einige phonetische Norasysteme verfügen. 

Unter phonetischem Stil verstehen wir 

einen Komplex der phonetischen Mittel, die einer mündlichen 

ÄuBerung in ihrer betreffenden Form und Situation und in ei­

ner bestimmten Sphäre der sprachlichen Kommunikation eigen 

sind. 

Von den Kommunikationsaufgaben ausgehend, ist es wich­

tig, bei der Klassifizierung der Stile die stilbildenden 

Faktoren je nach ihrem EinfluB auf den Aufbau der Äußerung 

zu erforschen. Schematisch gesehen, besteht der Komplex sol­

cher Faktoren aus folgenden Komponenten: 1) Zweck und Gegen­

stand der Äußerung; 2) Verhältnis des Sprechers zum Kommuni­

kationspartner; 3) soziale Bedingungen der sprachlichen Äu­

ßerung; 4) Wechselwirkung zwischen Sprecher und Angesproche­

nen; 5) auBere Bedingungen der Kommunikation. 

Die angeführten Kriterien der Differenzierung der Stile 
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nach den funktionalen Merkmalen halten wir für den Ausgangs­

punkt bei der Erforschung phonetischer Stile der der deut­

schen Gegenwartssprache und vor allem bei der Suche nach den 

Komplex der StilCharakteristika, die zur Satzprosodie gehö­

ren. 

Die Frage nach den stilistlsch-prosodlschen Charakteri­

stika wird dadurch erschwert, daB die Normen prosodischer 

Sprachmittel der Sprache unzulänglich erforscht und noch 

nicht kodifiziert sind. 

Zur Erforschung der prosodischen Stilmerkmale der Rede 

übergehend, müssen wir die Einheiten und die Methoden der 

Forschung bestimmen. Es ist üblich, daB die linguistische 

Stilistik, die nicht über eigene Spracheinheiten verfügt, in 

ihrer Analyse auf den Einheiten der lexikalischen und gram­

matischen Ebene fuBt: auf Wörtern, Wortverbindungen, phra­

seologischen Wendungen und Sätzen. Diese Einheiten werden zu 

realen Gegenstanden der Stilistik, wenn sie durch einen sti­

listisch markierten Kontext vereint werden. 

Die phonetische Untersuchung kann - den klassischen 

Phonetikern folgend - für ihre Forschungseinheit die mündli­

che Äußerung annehmen. Neben der ÄuBerung tritt die rhythmi­

sche Phrase als zweite stilistische Einheit auf. 

Die Verschiedenhelten des phonetischen Ausdrucks wurden 

früher (Söerba, Winogradow u.a.) als "Stile der Aussprache" 

aufgefaßt. Der Begriff "Stil der Ausspräche" schließt eine 

größere oder geringere Zahl phonetischer Mittel nur der seg­

mentalen Ebene (Lautmodifikation) ein, die durch verschiede­

ne Situationen und verschiedene Kommunikationsbereiche be­

dingt sind. 

Von L.W. Scerba wird die Unterscheidung eines vollen 

(полный) Stils und eines Umgangssprachstils (разговорный) 

in der Aussprache hauptsachlich als Unterscheidung in der 

Artikulation der Laute und in der Satzgliederung aufgefaßt. 

R.I. Awanessow sondert in der russischen Sprache der Gegen­

wart drei Stile der Aussprache: einen Schriftstil (akademi­

scher oder strenger Stil); einen Umgangssprachstil und einen 

salopp-umgangssprachlichen Stil. Dabei betrachtet er die 

Lautveranderungen als phonetisches Hauptmittel der Stildif-
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ferenzierung. H.H. Wangler, der fur sein Worterbuch die Aus­

sprach e von 160 532 Wörtern untersucht hat, bestimmt drei 

Typen der Aussprache: einen feierliohen, einen umgangssprach­

lichen und einen nachlassigen Typ. Als Mittel für die Unter­

scheidung dieser drei Typen der Aussprache dienen die Unter­

schiede in der Artikulation einzelner Laute und in der Wort­

betonung (91). 

In den meisten Arbeiten, die stilistische Differenzie­

rung in der Aussprache behandeln, werden allgemeine Fest­

stellungen über Lautmodifikätion, Lautausfall, Vorhandensein 

oder Fehlen der phonologisehen Opposition getroffen, und nur 

einige Forscher versuchen, die Stile nach Position und Qua­

lität der Betonung bzw. nach unterschiedlicher Satzsegmen­

tierung zu unterscheiden. Die stilistischen Differenzierungs­

merkmale, die durch die Mittel der Sprachprosodie ausgedruckt 

werden, haben bisher sehr wenig Platz gefunden. 

In Wirklichkeit aber umfaBt der phonetische Ausdruck 

jedes Redeabschnitte Einheiten aller Sprachebenen: Wörter, 

ihre Formen, Wortverbindungen, Satze. Deshalb wirken lexika­

lische und syntaktische Merkmale unvermeidlich mit phoneti­

schen Merkmalen zusammen. Die Satzprosodie verfügt über ei­

gene Ausdrucksmittel, die aufs engste mit den Verschieden­

heiten in der Lautartikulation in Wörtern, Morphemen und Sil­

ben verbunden sind. Auf diese Weise kann die Erforschung der 

Differenzierung der Aussprache von den stilistischen Ver­

schiedenheiten der Satzprosodie nicht getrennt werden. 

Im Zusammenhang damit entspricht schon der Begriff Aus­

sprachestil " nicht mehr der Wirklichkeit. Er ist zu eng, da 

er suprasegmentale Sprachmittel, die an der Stilbildung be­

teiligt sind, nicht berücksichtigt. Darum spricht man heut­

zutage nicht mehr von den Stilen der Aussprache, sondern von 

den phonetischen Stilen, und die Diszip­

lin, die sich damit befaBt, heiBt phonetische Stilistik (Pho-

nostilistik). 

Die Lautmodifikationen einer Äußerung stehen in enger 

Verbindung mit bestimmten prosodischen Mitteln und bilden 

zusammen distinktive Merkmale und phonostilistische Beson­

derheiten der ÄuBerung, 
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Nach den Kommunikationabereichen kann eine mündliche Äu­

ßerung je nach ihrem Inhalt etwa folgendermaBen charakteri­

siert werden; Äußerung über wissenschaftliche, fachliche, ge­

sellschaftspolitische, künstlerische, alltagliche und andere 

Themen. 

Jeder der genannten Kommunikationsbereiche kann diffe­

renziert werden. Das ist durch die Situation bedingt, z. B. 

durch den Grad der Öffentlichkeit, die Zahl der sich am 

Sprechakt Beteiligenden, den Typ der Kommunikation, die Art 

des Kontakt usw. 

Nach der Kommunikationsart teilt man die Rede in monolo­

gische, dialogische, polylogische, monologisch-dialogische 

Rede und Unterhaltung. In verschiedenen Kommunikationsberei­

chen kann jede dieser Arten in einige Unterarten gegliedert 

werden, so kann z.B. der Monolog in Form eines Buhnenmonologs, 

eines Vortrags, einer Bekanntmachung oder Vorlesung, einer 

Deklamation, einer Nachrichtensendung im Rundfunk oder Fern­

sehen usw. vorgetragen werden. 

Es ist anzunehmen, daB jede der genannten Arten der Re-

deauBerung, die durch einen ganzen Komplex von Faktoren be­

dingt ist, ihre spezifischen phonetischen Merkmale hat. Diese 

Merkmale können sowohl für eine als auch für einige Arten der 

Äußerung charakteristisch sein. 

Diese weitgehende Differenzierung einerseits und die Be­

obachtung phonostilistischer Gemeinsamkeiten verschiedener 

Gruppen mündlicher Äußerungen andererseits laBt den Schluß 

zu, daB es in der deutschen Gegenwartssprache fünf deutlich 

unterscheidbare phonetische Stile gibt: 

den feierlichen Stil, 

den wissenschaftlich-sachlichen Stil, 

den offiziellen Stil, 

den Stil der alltaglichen Umgangssprache, 

den familiären Stil. 

Jeder der obenerwähnten phonetischen Stile wird durch 

die Auswahl seiner phonetischen Merkmale verwirklicht, aber 

keiner davon kann durch die Mittel des "destilierten" Para­

digmas nur eines stilistischen Planes realisiert werden, denn 

eines der Hauptmerkmale der Existenz stilistischer Systeme in 
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den heutigen Sprachen ist das Ineinandergreifen und die Wech­

selbeziehung einzelner Stile. In der deutschen Sprache ist 

diese Tendenz besonders kraB in der Umgangssprache zu beob­

achten, die unter dem EinfluB neuer politisch—»gesellschaft­

licher Veränderungen durch die Mannigfaltigkeit verschiede­

ner phonetischer Stilmittel gekennzeichnet ist. Diese Stil­

mittel sind ihrerseits wiederum durch die Einwirkung der Um­

gebung bedingt. 

Die von uns durchgeführten experimentalphonetischen Un­

tersuchungen verschiedener Texte gaben uns die Möglichkeit, 

die Hauptmerkmale der genannten phonetischen Stile zu be­

schreiben. 

Der feierliche Stil ist hauptsachlich der monologischen 

Redeweise eigen, die bei Festakten realisiert wird. Wir den­

ken hier an verschiedene Arten des Vortrags bei öffentlichen 

Anlassen (Eröffnungsreden bei Tagungen und Versammlungen, 

festliche Ansprachen, Gratulationen, Aufrufe usw.). 

Als Beispiel fuhren wir einen Auszug aus der feierli­

chen Begrüßungsrede an, die von einer unserer Versuchsperso­

nen gehalten wurde: 

"Meine'sehr verehrten* Damen \ und* Herren J | Ich 'freue 

mich, I 'heute | 'ganz be'sonders] freue ich mich,\ eine Delegatior( 

der ehrwürdigenI und tradi'tionsreichen'stadtfteinsk,! bei uns,j 

an unserer 'alten^und 'ruhmreichen alma 'mater Halensisj begrü­

ßen zu'dürfen.) Wir'freuen uns|ganz besonders,! daB es sowje­

tische Fachkollegen sind,\ die 'wir bei'uns haben werden,| mit 

denen wir| wissenschaftliche Erörterungen pflegen können,] 
/ * \ / I 

Diskussionen und Auseinandersetzungen \ um Probleme, \ die uns 

alle interessieren". 

Die Feierlichkeit des Stils wurde hier durch folgende 

phonetische Merkmale bestimmt: 

1. Segmentale Merkmale: 

- genaue Beachtung der Formen deutscher Hochlautung, 

- volle Beibehaltung phonomatischer Oppositionen, 

- teilweise überdeutliche Aussprache. 

2. Suprasegmentale (prosodische) Merkmale: 

- langsames Sprechtempo, 

- Gliederung der Rede in kleine Redeeinheiten, 
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- groBe Zahl betonter Silben, 

- große Zahl von perzipierten Pausen, 

- groBe durchschnittliche Dauer der Sprechpausen, 

- sorgfaltig gemessene, meist indifferente Sprechmelo­

die, 

- Beachtung der rhythmischen Normen der Sprache. 

Der wissenschaftlioh-sachliche Stil wird sowohl bei der 

monologischen als auch bei der dialogischen Redeweise in ih­

ren verschiedenen Arten gebraucht in Vorlesungen und Vortra­

gen, wissenschaftlichen Diskussionen und Aussprachen, in of­

fiziellen Interviews usw. Alle erwähnten Arten der Rede kön­

nen in verschiedenen Kommunikationsbereichen gebraucht wer­

den. 

Als Beispiel wird hier ein Auszug aus einem Vortrag an­

geführt : 

"Liebe freunde und Genossen!)Er ist fur mich eine groBe 

^Freude,] daB lch\im Verlauf meines Besuches in Ihrem *Landj 

auf 'Grund einer Einladung]des ZK des Komsomol [ihre ''schöne 

Stadt Minsk]besuchen kann. | Gleichzeitig "freue ich mich,| vor 

'ihnen"sprechen zu können,! wo'bei es eine besondere Freude 
I " I 

ist,I daß ich in meiner Muttersprache sprechen darf.(.Ich wer­

de mir Muhe geben,|so zu sprechen, daB Sie mich gut verste­

hen. n I 

Dieser Auszug ist einem Text entnommen, der durch ob­

jektive Sachdarstellung, d.h. durch logische (nicht emotio­

nale) Expressivität gekennzeichnet wird. Die Hauptstilzuge 

des Textes sind: Sachlichkeit, Klarheit, Genauigkeit und Fol­

gerichtigkeit . 

Diese Zuge wurden durch folgende phonetische Merkmale 

erreicht: 

1. Segmentale Merkmale: 

- weniger genaue Beachtung der orthoepischen Normen, 

- Verlust des Lautes [э] in manchen Endsilben, 

- Verringerung der Dauer mancher Silben. 

2. Suprasegmentale (prosodische) Merkmale: 

- normales Tempo, 

- Gliederung der Rede in größere Einheiten, 

- geringere Zahl der betonten Silben, 
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- Gebrauch von mehrsilbigen rhythmischen Takten, 

- begrenzte Zahl der Sprechpausen, 

- kleinere Dauer der Redepausen. 

Der offizielle Stil ist verschiedenen Redeweisen Im of­

fiziellen Verkehr eigen. Er ist fur Tätigkeitsberichte, Vor­

trage und Hitteilungen in kleineren Kollektiven, für ein of­

fizielles Fachgespräch, für interviews usw. charakteristisch. 

Das Hauptmerkmal dieses Stils 1st das Vorhandensein minde­

stens von einen Kommunikationspartner, der Autorität reprä­

sentiert. 

Als Beispiel wird hier ein Auszug aus einem Interview 

angeführt, das einem Reporter von einem Literaturprofessor 

gewahrt wurde: 
* I !' \ ' \ ' I "Ja,J Sie haben recht,! ich komme aus Halle.j Wissen Sie,( 

ich vertrete 1п"на11е1 die 'neueste Literatur.! Die neueste Ы-
" I/ / * ,/ f 1 „ 

teraturjgeht bei uns von 18501 bis zur unmittelbaren Gegen-
I ' u< ~ I / „ I . 

wart,| und damit beschäftige ich mich.| Gegenwartig [ arbeite 

ich an einer Vorlesung,\ die ich ''schon im'Herbstsemester hal­

ten werde^ über! spezielle Probleme der Gegenwartsliteratur." 

Die Hauptzuge dieses Stils werden hier durch folgende 

phonetische Merkmale übermittelt: 

1. Segmentale Merkmale: 

- häufiger Ausfall des reduzierten in einigen 

Endungen und im Inlaut, 

- Aussprache einiger anlautendex Vokale ohne festen 

Einsatz, 

- Dehnung einiger kurzer Vokale, 

- Gebrauch der phonetischen Ellipse, 

- Gebrauch von schriftbedingter Aussprache. 

2. Suprasegmentale (prosodische) Merkmale: 

- schnelleres Sprechtempo, 

- Gliederung der Rede in Einheiten verschiedener Sil­
benzahl, 

- Gebrauch von mehrsilbigen rhythmischen Takten, 

- geringe Ausdehnung der betonten Vokale, 

- geringe Zahl der rhythmischen Takte mit steigender 
Tonführung, 
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- normale Zahl der Pausen, 

- geringe Zahl der selbständigen rhythmischen Takten. 

Der Stil der Umgangssprache ist für SprechauBerungen im 

breiten alltaglichen Verkehr charakteristisch, er kommt 

hauptsachlich in Form eines Gesprächs oder einer Unterhal­

tung über Alltagsthemen vor. Dieser Stil wird durch Unge­

zwungenheit, Situationsbezogenheit und nicht selten durch 

Emotionalitat charakterisiert. Die inoffizielle Atmosphäre 

der Rede wirkt auf die Kommunikationspartner auf solche Wei­

se, daB sie sich an die kodifizierten Normen der Aussprache 

nicht halten wollen und sich eine gewisse Lässigkeit erlau­

ben. 

Im Stil der Umgangssprache behalt jeder Sprachraum sei­

ne Eigenart, und an diesen mundartlichen Resten erkennt man 

die Herkunft des Sprechers. 

Man kann sagen, daB das sprachliche Ideal, nachdem sich 

der Sprecher der Umgangssprache richtet, auBerhalb der Um­

gangssprache liege und die hochsprachliche Norm ihm durchaus 

als unpassend erscheinen kann. 

Vgl. einige Auszuge aus den Texten des Stils der Um­

gangssprache: 

a) aus dem Gesprach zwischen Unbekannten auf derStraBe: 
* 1 t " \ ' л 
"Nun,[und am Leipziger Turm(da geht so'ne breite Stra-

Be ab,] nach rechts,} un' diese breite*StraBe'gehen Sie dann 

ganz "runterj bis Sie auf die'nächste Kreuzung konHn". 

b) aus dem Gesprach im Warenhaus: 

"Ja,! ich weiB,\ich weiß} aber'so modern) will ich nun 

"wieder'nicht sein.j Ich mõchtel'ne gedeckte Farbe ha'm,| dann 
/kom,n in/'Betriebllschimitzflecke nich* so'schnell drauf." 

Als phonetische Merkmale des Stils der alltaglichen Um­

gangssprache seien folgende genannt: 

1. Segmentale Merkmale: 

- lassige Sprechart und ihre flüchtige Eile, die zur 

Verschleifung der Laute führt. 

- Ausfall des reduzierten [зЗ in Endungen, 

- Ausfall des Vokaleinsatzes, 

- Ausfall mancher Vokale und Konsonanten bzw. ganzer 

Gruppe von Vokalen und Konsonanten. 
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2. Suprasegmentale (prosodische) Merkmale: 

- schnelles Sprechtempo, 

- breiter Intensitatsumfang, 

- groBe Zahl der Satzbetonungen, 

- groBe Zahl der kurzen rhythmischen Takte, 

- groBe Zahl der rhythmischen Phrasen mit fallender 

Tonführung, 

- Einwirkung der mundartlichen Intonation. 

Der familiare Stil ist die Art und Weise des Gebrauchs 

von Umgangs spräche und örtlichen Mundarten im ungezwungenen 

Sprechverkehr zwischen guten Freunden, Verwandten oder Mit­

gliedern einer Familie. Der familiare Stil wird durch denje­

nigen Komplex phonetischer Mittel ausgedruckt, die für die 

Sprache im Bereich des ungezwungenen Alltagsverkehrs Vinter 

Familienmitgliedern charakteristisch sind. Dieser Stil wird 

in folgenden Sprechformen realisiert; Dialog, Gesprach, Un­

terhaltung, Erzählung in einer ungezwungenen Atmosphäre, z.B. 

"Gleich wie ich ̂ hinkam, Ida ha'm die mir'ne Begrüßung 

aufgedrängt.] Da kam so'ne Delegation,! die muBt'ich begruBn.l 

Ich kann Dir'sagn, | ich war fertsch uff die ̂Knochen." 

Vgl. noch ein Beispiel: 
' I' \ ' «I , 

- "Bei der Hitz'l schmeckt ei'm abe ooch janischt.J 
I - Keen Wunder.I 

- Hm.l 

- 's Bier is*ooch warm.l 
*' 1 

- BloB die KartoffIn warn kalt.l 

- Ich weeB nich'j die Hitz schlagt ei'm direkt uffn Magru 

Als Merkmale dieses Stils seien folgende genannt: 

1. Segmentale Merkmale des familiären Stils: 

- Gebrauch der tiefsten Formstufe der Umgangssprache 

vermischt mit mundartlicher Artikulation, 

- nachlassige Lautbildung, die oft einzelne Silben 

vernichtet oder zu Lautverlusten führt, 

- häufiger Gebrauch von Elision, phonetischer Ellip­

se, Sandhi, enklitischen Neubildungen, 

- mundartliche Lautmodifikationen. 

2. Suprasegmentale (prosodische) Merkmale: 

- geringe Dauer der rhythmischen Takte, 
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- geringe Anzahl von Pausen, 

- geringe Anzahl rhythmischer Phrasen mit steigendem 

Ton, 

- groBe Anzahl von rhythmisohen Takten mit fallendem 

Ton, 

- geringe Zahl der Satzbetonungen. 

In der hier gegebenen Übersicht phonetischer Stile ist 

die Präge der Stile in bezug auf die Buhnensprache nicht be­

rücksichtigt worden. Die Buhnensprache ist eine künstlerisch-

darstellende Sprache und kann nicht in das stilistische 

Sprachsystem eingeschlossen werden, denn sie spiegelt in ih­

rer Punktion alle phonetischen Stile wider. Künstlerisch-

darstellende Seiten der Rede verlangen eine andere Auftei­

lung als die Aufteilung in stilistische Genres. 

Die genannte Abgrenzung der phonetischen Stile wurde 

auf Grund der vom Verfasser untersuchten Texte mundlicher 

Äußerungen von 45 Sprachtragern aus der DDR festgelegt. Man 

kann hoffen, daB die Untersuchungen eines vielfaltigeren Ma­

terials neue Merkmale zutage bringen können, die eine zu­

satzliche Differenzierung innerhalb der abgegrenzten phone­

tischen Stilgruppen erlauben. 

Die angeführte Klassifikation der phonetischen Stile 

ist weder voll noch endgültig. Die gesprochene Sprache ent­

wickelt sich heutzutage sehr schnell und nimmt verschiedene 

Pormen an. Man kann vermuten, daB weitere experimentalphone­

tische Untersuchungen uns die Möglichkeit geben, die Zahl 

der phonetischen Stile zu erweitern und die differenzieren­

den Merkmale einzelner Stilarten und Subarten zu präzisieren. 

Der BildungsprozeB der Phonostilistik als eines Zweiges 

der Phonetik ist noch nicht abgeschlossen. Gegenwartig wer­

den in vielen Laboratorien der Welt experimentalphonetische 

Untersuchungen mit dem Ziel durchgeführt, lautliche und pro­

sodische Merkmale verschiedener Stilarten der mündlichen Re­

de zu beschreiben. 

(Aus: S. Gajducik, Phonostilistischer Aspekt der mündlichen 

Äußerungen. In: S. Gajducik, Theoretische Phonetik des Deut­

schen, S. 135-146.) 
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G. Lindner 

ZUR PHONETIK IM FREMDSPRACHENUNTERRICHT 

(...) 
Sprechen ala Tätigkeit 

Die traditionelle Phonetik geht von dem Begriff des 

Lautes aus. Im letzten Jahrhundert wurden die Zusammenhange 

zwischen dem Sprachlaut und seiner Erzeugung ermittelt. Das 

sind zweifellos wichtige und grundlegende Erkenntnisse, die 

jedoch nicht ausreichen, dem Lernenden eine einwandfreie 

Aussprache in der Fremdsprache zu vermitteln, denn wir spre­

chen nicht isolierte Laute aus, sondern Laute, eingeordnet 

in einen Zusammenhang, in dem der einzelne Laut dem Ganzen 

untergeordnet ist. Dazu muB der Fremdsprachenlehrer nicht 

nur wissen, welche Stellungen die Sprechorgane bei der Bil­

dung eines bestimmten Lautes einnehmen müssen, sondern auch, 

wie sich die Organe bewegen müssen, um Laute im Zusammenhang 

und eingeordnet in den speziellen lautlichen Kontext zu pro­

duzieren. 

Die moderne Psychologie ist schon seit einiger Zeit von 

der Beschreibung psychischer Zustande dazu übergegangen, psy­

chische Prozesse zu erforschen. Der Schlüssel zur Losung 

dieses Problems ist die Tatigkeitsanalyse1, wobei der Be­

griff der Tätigkeit nicht auf die gegenstandlich—praktische 

beschrankt bleibt, sondern die geistige mit einbezieht. 

Auch die bei der lautsprachlichen Kommunikation vollzo­

genen Prozesse können und müssen, um weitergehende Fort­

schritte im FU zu erreichen, unter das Tatigkeitsprinzip 

eingeordnet werden. Deshalb beziehen moderne Definitionen, 

vor allem solche auf materialistisch-dialektischer Basis, die 

Tätigkeit ein. "Die Phonetik als Wissenschaft untersucht die 

akustischen Eigenschaften, die Hervorbringung und Aufnahme 

lautlicher Signale beim Sprechen und Hören und das System 

der lautlichen Elemente, aus denen sich bedeutungstragende 

Einheiten zusammensetzen, in bezug auf eine Einzelsprache 
- 2 

oder auf menschliche Sprachen überhaupt." 

Die Haupttatigkeiten der lautsprachlichen Kommunikation 
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sind das Sprechen und das Hören« Dabei ist die Phonetik in 

der Lage, die beim Sprechen vollzogenen Tätigkeiten unmit­

telbar beobachten zu können; es sind Bewegungen der periphe­

ren Sprechorgane. (...) 

(...) Wenn die Fragestellung lautet, welche Positionen 

die Sprechorgane einnehmen, um einen bestimmten Laut zu bil­

den, so liegt genügend wissenschaftliche Erkenntnis vor, um 

diese Frage zu beantworten. Die einschlagigen Phonetiklehr­

bücher stellen den Zusammenhang zwischen Organposition und 

Lautbildung ausführlich dar. Wenn aber die entsprechende Fra­

ge gemaB dem Tatigkeitsprinzip gestellt wird, was der Spre­

cher tun rauB, гш einen bestimmten Laut zu produzieren, so 

ist darauf eine detaillierte Antwort in den Lehrbüchern noch 

nicht zu finden. Die erste globale Beantwortung, daB er die 

Sprechorgane in die notwendige Position bringen muB, wirft 

sogleich weitere Fragen auf. Etwa: Wo liegt der Ausgangspunkt 

der notwendigen Bewegungen für jedes der Sprechorgane? Wie 

werden diese Bewegungen nach Erreichen der für den Laut not­

wendigen Positionen weitergeführt? 

Eine solche Fragenkette zielt zwangsläufig auf den spe­

ziellen lautlichen Kontext hin, aus dem jeder Laut nur einen 

Ausschnitt darstellt und kommt damit der Realität, daB wir 

nicht etwas Isoliertes, sondern stets etwas Sinnvolles und 

Zusammenhängendes aussprechen, viel naher. Um aber alle Fra­

gen, die in diesem Zusammenhang entstehen, zu beantworten, 

sind viel mehr Kenntnisse als bei der auf den isolierten 

Laut abzielenden Fragestellung notwendig, auch solche Kennt­

nisse, die heute noch nicht durchgangig in Lehrbüchern dar­

gestellt werden. 

Sprechen als der Sinnvermittlung untergeordnetes artl-

kulatoriscfies Bewegungsgefüge 

Da jeder Fremdsprachenschüler bereits mit einem ausge­

bildeten Bewegungsinventar für seine Muttersprache den FU 

aufnimmt, besteht die Aufgabe darin, neue Bewegungen zu er­

werben und sie in das bereits vorhandene Inventar an Bewe­

gungen zu integrieren. Dieser Gedanke ist nicht neu; er ist 

unter der Formulierung, daB jede Sprache ihre eigene Artiku­
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lationsbasis bat, als eine wesentliche Aussage In die tradi­

tionelle Phonetik eingegangen. 

Das Bewegungsinventar einer bestimmten Sprache detail­

liert anzugeben, ist nicht einfach, weil am Sprechen, also 

an der Ausführung der Bewegungen, eine Vielzahl von Organen 

beteiligt ist: Organe der Atmung, der Stlmmgebung und der 

Artikulation, unter denen wieder Unterkiefer, Lippen, Gau­

mensegel und Zunge besonders hervorzuheben sind. Ferner ist 

seit den Untersuchungen von Menzerath und de Lacerda^ be­

kannt, daB die Bewegungen der einzelnen am Sprechen betei­

ligten Organe nicht vollkommen synchron ablaufen, sondern zu 

unterschiedlichen Zeitpunkten beginnen und enden und außer­

dem mit verschiedener Geschwindigkeit vollzogen werden. Die 

Bewegungen der einzelnen Organe greifen ineinander, und Men­

zerath hat dafür den treffenden Ausdruck "Bewegungsgefüge" 
M J „ 

eingeführt.4 Das Bewegungsgefuge schließt ein, daB solche 

Organe, die nicht an der Bildung eines Lautes unmittelbar 

beteiligt sind, bereits zukünftig notwendig werdende Bewe­

gungen vorbereiten. 

In einem momentanen Ausschnitt des Sprechgeschehens, wie 

man ihn beispielsweise durch eine Röntgenaufnahme erhalten 

könnte, befinden sich daher Organpositionen, die unmittelbar 

dem Laut, der gesprochen wird, zugeordnet werden können, aber 

auch solche, die noch von vorangehenden Lauten herrühren und 

solche, die zukünftige Laute bereits vorbereiten. 

Die Beschreibung des Bewegungsinventars wird weiterhin 

noch daduroh kompliziert, daB sich die ganze Reichhaltigkeit 

der lautsprachlichen Zeichen nicht durch die Lautfolge al­

lein darstellen laBt. Eine solche Beschreibung bleibt un­

vollständig, obwohl sich ein lautsprachliches Ganzes anhand 

der Lautfolge, wie sie in der schriftlichen Vorlage gegeben 

ist, reproduzieren laBt. Aber verschiedene Sprecher können 

die gleiche schriftliche Vorlage ganz unterschiedlich ge­

stalten. 

Die Bewegungen der Sprechorgane, die wahrend der Pro­

duktion lautsprachlicher Zeichen vollzogen werden, sind in 

übergeordnete, umfassende Strukturen, die den Sinn des Ge­

sprochenen ausdrücken, eingeordnet. Damit werden Tempo,Rich-
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tung und Starke der einseinen Bewegungen топ diesen überge­

ordneten Strukturen bestimmt, und die Bewegungen, die zur 

Erzeugung eines Lautes notwendig sind, werden, durch sie mo­

difiziert. (...) 

Die Arbeit am isolierten Laut ist nur in der Gegenüber­

stellung zu dem Laut der Muttersprache zweckmäßig.Sonst soll­

te der Laut der Fremdsprache sofort in inhaltliche Ganzhei­

ten einbezogen werden. Da das Sprechen immer das Ziel тег-

folgt, dem Partner Gedanken mitzuteilen, sollte auoh die Ar­

beit an der Phonetik der Fremdsprache sehr eng mit das 

Sprachunterricht verbunden werden. Aber diese Verbindung ist 

wechselseitig. Das bedeutet, daB alle im FU eingesetzten 

Lehrer die phonetischen Grundbedingungen berücksichtigen. 

Sie wirken als Vorbild und müssen in der Lage sein, Korrek­

turen vorzunehmen. Das gilt nicht nur für die korrekte Be­

herrschung der Lautung der Standardausspräche, sondern auch 

für die richtige Anwendung der prosodischen Merkmale, zu 

denen die Einteilung der Rede in Sinngruppen, Verwendung der 

situationsgerechten Intonation und Beachtung der Formstufen 

gehören. Viele Fremdsprachenlehrer verwenden die prosodi­

schen Merkmale unbewuBt. Wenn aber im Unterricht, aus dem 

Bestreben heraus, ein einzelnes Merkmal zu verdeutlichen, die 

Sprechweise verändert wird, so geschieht das meist auf Ko­

sten der prosodischen Merkmale. Daher ist es notwendig, über 

die Lautung der Standardausspräche hinausgehende Kenntnisse 

zu vermitteln, damit die Lehrkraft überhaupt bemerken ldaon, 

ob und wann von der optimalen Form abweicht, die für die 

Vorbildwirkung notwendig ist. 

Unklare Vorstellungen durch undifferenzierte Lautbilder 

Wichtige Hilfen für die Entwicklung von phonetischen 

Vorstellungen über die Physiologie der Lautbildung sind die 

Abbildungen in den speziellen Phonetiklehrbüchem. Solche 

Abbildungen gehen vom Einzellaut aus, der aus seinem natür­

lichen Kontext isoliert ist, und enthalten dann solche Or­

ganeinstellungen, die zur Bildung des Lautes in jedem belie­

bigen Kontext notwendig sind, als auch solche, die nur beim 

isolierten Laut auftreten oder bei der Bildung des Lautes in 

einem spezifischen Kontext. Das heiBt aber, daB jede der ge-
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braachlichen Abbildungen der Organpositionen fur die Bildung 

eines Lautes sowohl Merkmale enthält, die fur den Laut ty­

pisch sind, als auch solche, die fur den spezifischen Eon­

text charakteristisch sind. Die Abbildung enthält demnach 

notwendige und zufällige Merkmale undifferenziert nebenein­

ander. Fragt sich der Schuler diese Abbildungen ein und ver­

sucht, sie fur die Steuerung seines Sprechens zu verwenden, 

so wird er Schwierigkeiten haben, wenn er sich bemuht, den 

Laut in einen anderen Eontext einzufügen. 

Abb. 1a 

Dieser Gedankengang soll hier zunächst am Beispiel des 

Konsonanten nbn dargestellt werden. Die meisten phonetischen 

Lehrbücher enthalten eine Darstellung der Organpositionen 

dieseš Lautes, z.B. Abbildung 1a.^ Dabei sind die Sprechor­

gane Lippen, Eiefer, Zunge, Gaumensegel (aber leider nicht 

die Stimmlippen) undifferenziert dargestellt. Wahrend aber 

der LippenverschluB ebenso wie die Gaumensegelhebung unbe­

dingt notwendig sind und auch wegen der begrenzten Dehnungs­

fähigkeit der Lippen der Eieferwinkel eng eingestellt werden 

muB, ist die Zungeneinstellung variabel. Die Zunge bereitet 

durch Massenverlagerung die Bildung des nachfolgenden Lautes 

bereits vor. Folgt ein Vorderzungenvokal, so verlagert sie 

sich bereits nach vorn, folgt ein Hinterzungenvoical, nach 

hinten, um so die Zunge in eine günstige Ausgangsposition 

für die nachfolgende Lautbildung zu bringen. 

Obwohl die Lehrbuchabbildungen auf die Realität zurück­

gehen und wirkliche Organpositionen, die in einem bestimmten 

Kontext festgestellt wurden, wiedergeben, sind die Umzeich­
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nungen irreführend, weil sie die Assoziation nahelegen, alle 

abgebildeten Details seien gleich bedeutungsvoll. Dabei wird 

übersehen, daB die Abbildung einerseits einen Ausschnitt aus 

einem bestimmten, konkreten Geschehen darstellt und daB sie 

andererseits als Repräsentation eines Lautes aufgefaBt wird, 

der die Abstraktion eines physiologisch-akustischen Gesche­

hens aus jedem beliebigen Kontext ist.** Eine Gleichsetzung 

Abb. 1b 

dieser beiden verschiedenen Abstraktionsweisen dürfte aber 

nicht vorgenommen werden. Deshalb muBte in Zukunft bei Laut­

darstellungen zwischen unbedingt notwendigen Organpositionen 

und solchen unterschieden werden, die zwar vorhanden, aber 

durch den konkreten Kontext bedingt sind. Auch wenn der Laut 

als Einzellaut - wo das möglich ist - produziert wird, liegt 

ein solcher konkreter Kontext vor; in diesem Pall ist er 

durch die Abwesenheit voraufgehender und folgender Laute ge­

geben; vgl. Abbildung 1b. 

Lernvorgange im Fremdsprachenunterricht 

Kein Mensch wird bereits mit der Fähigkeit zu sprechen 

geboren. Er erwirbt diese Fähigkeit in der Kommunikation und 

durch sie. 

Fur den FU sind unterschiedliche Lehrverfahren gebrauch­

lich, von denen hier drei näher betrachtet werden sollen: die 

Imitation, das Anregen zum Nachgestalten und die Äußerung 

eigener Wunsche, Ansichten und Vorstellungen. Die Steuerung 

der Bewegungsvollzüge, die einerseits über die Motorik, an­

dererseits über das akustische Gesamtklangprodukt, das der 
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Sprecher stets als Perzipient mithört, kontrolliert werden, 

hat hei den verschiedenen Lehrverfahren unterschiedliche 

Wertigkeit. 

Bei der Imitation soll sich der Schuler voll auf die 

Realisierung von Details konzentrieren. Durch wiederholtes 

Vor- und Nachsprechen ist es möglich, das BewuBtsein voll 

auf fehlerhafte Details der Laute oder Lautfolgen zu lenken. 

Dabei ist es notwendig, den Schüler zunächst einmal dazu zu 

führen, einen Fehler (oder eine Abweichung in der Lautreali­

sierung) perzeptiv zu erfassen. Das richtige Hören geht dem 

richtigen Sprechen voraus. 

Bei der Imitation steht der ganze Umfang des BewuBt-

seinsfeldes ungeteilt für die Kontrolle des Eigenproduktes 

zur Verfügung. Die Schwierigkeit, daB bei der Produktion die 

Aufmerksamkeit auf Sprechen und kontrollierendes Hören ver­

teilt werden muB, kann durch eine Tonbandaufnahme gemindert 

werden. Durch die dabei mögliche Trennung der Teiltatigkei-

ten kann die Aufmerksamkeit bei der Wiedergabe voll auf den 

auditiven Eindruck konzentriert werden. 

Sowohl beim Nachgestalten, wobei die Anlehnung an ein 

Vorbild mit nachahmungsfähigen Details im Vordergrund steht, 

als auch bei der Äußerung eigener Gedanken ist ein Transfer 

der bei der Imitation erlernten Fertigkeiten notwendig. Ein 

wesentlicher Teil des BewuBtseinsfeldes wird beim freien 

Sprechen für die Formulierung des innersprachlichen Konzepts 

gebraucht; für die Ausführung muB sich der Sprecher auf be­

reits eingeübte Fertigkeiten stützen. Nach Galperin kann man 

bei der Entwicklung von Fertigkeiten mehrere Stufen unter­

scheiden.® 

Die Endstufe der Fertigkeitsentwicklung ist die automa­

tisierte Form, die gewöhnlich ohne Kontrolle des Bewußtseins 

abläuft, wobei die Möglichkeit der bewuBten Kontrolle nie 

ausgeschlossen ist. Das bedeutet, für den FU die Zielstel­

lung zu formulieren, die notwendigen Fertigkeiten bis zur 

automatischen Beherrschung der für die Fremdsprache typi­

schen Bewegungen zu entwickeln. Ist diese Endstufe erreicht, 

kann sich das BewuBtsein voll der Konzeption und der Formu­

lierung des innersprachlichen Konzepts zuwenden; das ist bei 
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der Äußerung eigener Gedanken, besonders in einer angespann­

ten emotionalen Grundstimmung, auch notwendig. In solchen 

Situationen erfolgt häufig ein Ruckfall in die Lautung der 

Muttersprache, weil sich der Sprecher dabei auf volleinge­

spielte und ohne BewuBtseinskontrolle ablaufende Bewegungs­

automatismen stützt, die für die Muttersprache fest und dau­

erhaft eingeübt sind. 

Akzentuierung und Reduzierung im Lernprozeß 

Die Steuerung der Bewegungen der Sprechorgane erfolgt 

durch Nervenimpulse, die mit unterschiedlicher Intensität 

gegeben werden. Dabei lassen sich die Stellen der Rede, die 

durch die Akzentposition ausgezeichnet sind, besser in den 

LemprozeB einbeziehen. Die Akzentposition ist im Deutschen 

durch die folgenden Merkmale gekennzeichnet: Die Akzentsilbe 

ist gewöhnlich lauter, vielfach melodisch höher (manchmal 

auch tiefer) und wird auch durch einen langsameren Bewegungs­

ablauf gekennzeichnet, der mit größerer Präzision gestaltet 

wird. In den Akzentsilben sind die Merkmale für die phoneti­

sche Realisation der Laute am klarsten und deutlichsten aus­

geprägt. Da in der lautsprachlichen Kommunikation durch die 

Akzentsilben das Wesentliche des gedanklichen Inhalts her­

vorgehoben wird, kommt ihnen in der praktischen Kommunika­

tion eine erhebliche Bedeutung zu. 

Es ist daher für den FU notwendig, daB der Schüler die 

richtige Akzentuierung erlernt. Er muB lernen, den Akzent zu 

erkennen, nachzuahmen und im gleiohen Sprachmaterial anzu­

wenden. Dann folgen Übungen, den Akzent selbst zu setzen; das 

gilt für Texte, die schriftlich gegeben sind, und für die 

Äußerung eigener Gedanken. Solche Aufgaben sind vor allem 

dort notwendig, wo bei Wörtern etwa gleichen Inhalts und et­

wa gleicher Lautfolge der Akzent in verschiedenen Sprachen 

unterschiedlich liegt, z.B. De* part einen t - Departement; Or­

ganisation - Organi'zacija. 

Bei der Akzentsetzung muB zwischen dem Wortakzent und 

dem Satzakzent unterschieden werden. Der Wortakzent liegt im 

Deutschen fest, während der Satzakzent in erster Linie vom 

Inhalt abhängig ist. 

24* 
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Damit die Akzentuierung vom Bewegungsablauf richtig an­

gesteuert und realisiert werden kann, müssen die Bewegungen 

flüssig erfolgen. Die Akzentsilben müssen sich auch von den 

nicht-akzentuierten Silben deutlich abheben. 

Die unbetonten Silben sind nur im Kontrast zu betonten 

übbar; jede Isolierung macht aus der unbetonten Silbe eine 

akzentuierte. Die Kennzeichen der unbetonten Silben lassen 

sich viel schwerer beschreiben als die der Akzentsilben,denn 

sie ergeben sich erst aus der Gegenüberstellung. Grob kann 

man die Akzentlosigkeit durch die folgenden Merkmale kenn­

zeichnen: Die Silben sind dynamisch schwacher, melodisch in 

größere prosodische Einheiten eingeordnet und zeichnen sich 

durch ein hohes Tempo der Bewegungsabläufe aus, wobei diese 

für manche Laute nicht voll ausgeführt, sondern nur nachge­

deutet werden. Da der Wechsel von akzentuierten und akzent­

losen Silben für die praktische Kommunikation außerordent­

lich wichtig ist, haben solche Übungen groBe Bedeutung. Sie 

können aber nur am Kontext vorgenommen werden. Zum Einschlei-

fen der Automatismen eignen sich feste kommvmikative Formeln 

und stehende Redewendungen. 

Zur Rolle des Gedächtnisbesitzes 

(...) Für die Phonetik spielt, gebunden an die inhalt­

lichen Merkmale, die motorische Komponente eine wichtige 

Rolle, wobei sich diese in die Bewegungsabläufe bei bestimm­

ten sprachlichen Einheiten und das allgemeine Bewegungsver­

halten für eine bestimmte Sprache unterteilen laBt. Da die 

Bewegungsbesonderheiten oftmals gar nicht bewuBt werden und 

Eigenprodukte miteinander verglichen werden müssen, spielt 

die akustische Komponente, das Klanggedächtnis, eine groBe 

Rolle. 

Da nur über die akustische Komponente die Angleichung 

an ein gegebenes Vorbild und damit die Umstellung der einge­

übten muttersprachlichen Automatismen möglich ist, kommt der 

Umstellung der Hörgewohnheiten eine ganz entscheidende Rolle 

in der Fremdsprachenphonetik zu. (...) 
(Aus: Deutsch als Fremdsprache, 1984» H. 5» S. 292-296.) 
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G. Lindner 

KONZEPTIONELLE VORARBEITEN ZUR CÕMPUTERGRAFISCHEN MO­

DELLIERUNG ARTIKüLATORISCHER BEWEGUNGEN 

(gekürzt) 

(...) 
Die Arbeit mit einen Modell ist eine wichtige Phase in 

der experimentellen Untersuchung. (...) 

Schon vor 20 Jahren wurde dem Modell in der experimen­

tellen Forschung eine rasch wachsende Bedeutung vorausge-

sagt. Es wird in vielen Wissenschaftsbereichen bereits er­

folgreich genutzt, auch in der Phonetik, wo die akustische 

Synthese von Sprache dazugerechnet werden kann, die teilwei­

se Anwendungsreife erlangt hat. Die rasche Entwicklung der 

Mikroelektronik und die Anwendung der Rechentechnik fur CAD-

Losungen machen es möglich, die Computergrafik auch für die 

Modellierung artikulatorischer Bewegungsabläufe zu verwen­

den. Die damit erschlieBbaren Möglichkeiten sind so reich, 

daB man davon ausgehen kann, daB weltweit intensiv an diesem 

Problem gearbeitet wird. Um den Austausch über die erzielten 

Ergebnisse zu ermöglichen, wurde die "artikulatorische Syn­

these" in das Programm für den 11. Internationalen KongreB 

für Phonetische Wissenschaften (Tallinn, 1987) aufgenommen.^ 

Bei der Modellierung ergeben sich weitreichende Probleme so­

wohl für die Forschung als auch Anwendungsmöglichkeiten für 

die Lehre. Wenn es gelingt, diese Möglichkeiten zu nutzen, 

wird damit zugleich eine Forderung des modernen Hochschulun­

terrichts realisiert, die von K. HAGER folgendermaßen formu­

liert wurde: "Das Eindringen von Rechentechnik in die Übun­

gen und Praktika der Sektionen wird die Aneignung des Wis-
- 5 

sens unterstutzen,nJ 

1. Notwendigkeit der Modellierung von artikulatorischen 

Bewegungen 

Das Sprechen ist ein weitgehend automatisierter ProzeB, 

bei dem eine Vielzahl von dezentralisiert im Organismus ge­

legenen Organen zweckmäßig und harmonisch zusammen wirkt. Bei 

der Anbildung oder der Korrektur des Sprechens ist es not­
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wendig, in diesen automatisierten ProzeB einzugreifen. Uta ef­

fektiv lud rationell vorgehen zu können, ist es erforderlich, 

edle diejenigen Artikulationsbewegungen zu erhalten und zu 

nutzen, die richtig ausgeführt werden, und gleichzeitig' die­

jenigen Bewegungen zu korrigieren, die fehlerhaft sind. Dazu 

braucht der Pädagoge differenzierte Torstellungen vom Spre­

chen und detaillierte Einsichten in den komplexen ProzeB der 

miteinander verflochtenen Bewegungen der Sprechorgane. MENZE­

RATH hat dieses komplexe Geschehen anschaulich als Sprechbe-

wegungsgefüge bezeichnet.^ Den Sprechbewegungsablauf darzu­

stellen und zu lehren 1st deshalb besondere schwierig, weil 

- nur Höhepunkte des als Gesamtablauf über das akustische 

Klangprodukt kontrollierten Komplexes, die Laute, bewuBt 

werden, 

- die Umsetzving der Lautsprache in die Schrift nur diese Hö­

hepunkte nutzt und damit die Orientierung des Kenntniser­

werbs in bezug auf Ausschnitte aus dem Gesamtkomplex unter­

stützt, 

- sich die Organe nicht, den Lauten entsprechend, plötzlich 

und ruckweise bewegen, sondern im Verlauf eines harmoni­

schen Bewegungsgeschehens die Positionen durchlaufen, die 

den Lauten entsprechen, 

- sich gerade zwischen den als Lauten gekennzeichneten Höhe­

punkten wichtige Bewegungen einzelner Organe vollziehen, 

- sich die Bewegungen der einzelnen Organe in verschiedenem 

Tempo vollziehen, wobei aber die einzelnen Bewegungen zu 

einem einheitlichen, akustisch wirksamen ProzeB verbunden 

sind, und 

- sich die Innere Anschauung über das Sprechbewegungsgefüge 

nicht aus der Selbstbeobachtung gewinnen laBt, da wesentli­

che Bewegungen der direkten Beobachtung unzugänglich sind. 

Zum Zweck der Korrektur und der systematischen Anblldung 

des Sprechens ist es notwendig, daB der Pädagoge den komple­

xen Bewegungsablauf der am Sprechen beteiligten Organe in 

seine Einzelheiten auflösen kann. Dazu muB er über genaue 

Vorstellungen verfügen. Diese Vorstellungen müssen im Lern­

prozeß vermittelt werden, da sie sich nicht aus der Selbstbe­

obachtung gewinnen lassen, weil 
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- die visuelle Beobachtung der Sprechorgane beschrankt ist, 

sich nur die Bewegungen von Lippen und Unterkiefer (und in 

manohen Zusammenhängen auch der Zungenspitze) direkt ver­

folgen lassen und sich die wichtigen Bewegungen von Zun­

genrücken und Gaumensegel im Inneren der Mundhöhle voll­

ziehen, 

- sich nur einige wenige Organpositionen taktil kontrollie­

ren lassen, 

- die auditive Perzeption in ihrem zeitlichen Auflösungs­

vermögen nur ausreicht, die Laute zu erfassen, nicht aber 

die Klangveränderungen, die sich in den Lautübergangen 

vollziehen, und 

- sich die Bewegungen, die sich wahrend stimmloser Perioden 

des Sprechens vollziehen, weder auditiv noch meBtechnisch 

über das akustische Produkt erfassen lassen. 

Mit den phonetischen Anschauungsmitteln, wie sie sich 

in Lehrbüchern und Demonstrationsmaterial vorfinden, lassen 

sich zwar Kenntnisse über die Organpositionen vermitteln,die 

die Organe einnehmen müssen, wenn ein bestimmter Laut gebil-
7 ~ det wird.' Diese Kenntnisse betreffen aber nur die Höhepunk­

te des komplexen und miteinander verflochtenen Bewegungsab­

laufs. Sie vermitteln Kenntnisse über Ausschnitte aus dem 

Sprechbewegungsgefüge, wenn auch über die wesentlichen Aus­

schnitte. 

Fur die effektive Korrektur zusammenhangenden und die 

Anbildung fließenden Sprechens ist es aber notwendig, daB 

der Pädagoge auch weiB, wie sich die Bewegungen der Sprech­

organe zwischen den Ausschnitten vollziehen, damit er beim 

Schüler die notwendigen Bewegungen stimulieren und entwic­

keln kann. Der Schüler reiht ja beim fließenden Sprechen 

nicht einen Ausschnitt an den nächsten. Er muB mit seinen 

Sprechorganen Bewegungen vollziehen, und der Pädagoge muB in 

der Lege sein, diese Bewegungen zu bewerten. 

Fur die Lehre ist es deshalb notwendig, ein anschauli­

ches Modell zu entwickeln, mit dem sich die Bewegungen der 

Artikulationsorgane beim Sprechen demonstrieren lassen.Durch 

ein solches anschauliches Modell wird der Lernprozeß, der zu 

anwendungsbereiten inneren Vorstellungen über den Sprechvor­
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gang führt, abgekürzt und äffaktiviert, gleichzeitig aber 

über das Niveau hinausgeführt, das mit den heutigen Anschau­

ungsmitteln erreichbar ist. 

(...) 
2. Zielstellung 

Das Ziel besteht darin, eine computergrafische Anlage 

so zu programmieren, daB auf deren Bildschirm die Bewegungen 

der Artikulationsorgane beim zusammenhangenden Sprechen in 

einem Längsschnitt des Kopfes sichtbar gemacht werden kön­

nen. 

Damit der Schüler schrittweise an den komplexen Bewe­

gungsvorgang herangeführt werden kann, muB es möglich sein, 

die miteinander verflochtenen Bewegungen für Lernzwecke zu 

isolieren. Zur Konzentration der Aufmerksamkeit auf Details 

muB es das Modell erlauben, 

- einerseits die Bewegungen einzelner Organe aus dem Gesamt-

Zusammenhang zu lösen und isoliert darzustellen, 
- andererseits das Tempo des Bewegungsablaufs, das beim na­

türlichen, zusammenhangenden Sprechen sehr hoch ist, zu 

verlangsamien. 

So kann die innere Torstellung über den komplizierten, 

ineinandergefügten Gesamtablauf der miteinander verflochte­

nen Bewegungsvorgange systematisch und schrittweise entwik-

kelt werden. 

3. Lösungsweg 

Damit das genannte Problem, das mit Hilfe der modernen 

Rechentechnik grafisch umgesetzt werden soll, überhaupt lös­

bar wird, müssen bestimmte Vereinfachungen vorgenommen wer­

den. Sie betreffen 

- den Terzicht auf die Darstellung der Individualitat. So, 

wie sich die Gesichter der Menschen unterscheiden, so sind 

auch deren Kopf längs schnitte unterschiedlich, was sich in 

Röntgenbildern deutlich zeigt. Das computergrafische Mo­

dell arbeitet nur mit einem Kopflängsschnitt und verzich­

tet damit auf alle Folgeprobleme, die sich aus unterschied­

lichen Dimensionen des Kopflangsschnittes ergeben. 

- die Darstellung der Bewegungen in nur zweidimensionaler 
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Abbildung. In der Wirklichkeit handelt es eich aber um ein 

raumliches Geschehen. Die Verinnerlichung von Verhältnis­

sen, die am Längsschnitt des Kopfes (und damit auch des 

akustisch wirksamen Hohlraumes, des Anaatzraumea) demon­

striert werden, ist aber den Lernenden von den üblichen 

Abbildungen her gut bekannt. 

- die Beschrankung der Modellierung auf die deutsche Stan­

dardaussprache. Das bedeutet gleichzeitig sowoh] einen Ver­

zicht auf die Darstellung aller Sprechfehler, als auch auf 

den Vergleich mit Dialekten oder Fremdsprachen. Diese Ein­

schränkungen können im Verlauf einer weiteren Entwicklung 

des Modells aufgehoben werden. 

- Vereinfachungen hinsichtlich der Kontinuität der zeitli­

chen Ablaufe. Da das Geschehen auf einem Fernsehschirm 

dargestellt wird, ist die maximale zeitliche Auflösung an 

den Wechsel der Bilder auf dem Bildschirm gebunden.Pro Se­

kunde sind beim Fernsehen 50 Halbbilder darstellbar. Des­

halb müssen alle Differenzierungen, die unterhalb dieser 

Grenze liegen, unberücksichtigt bleiben; denn sie würden 

nicht mehr umsetzbar sein. 

Damit eine computergrafische Modellierung entwickelt 

werden kann, werden die Einzelheiten des Kopflangsschnitts 

nach bewahrtem Muster in unbewegliche und bewegliche Organe 
О 

unterteilt. Die feststehenden, unbeweglichen Artikulations-

organe dienen zur Orientierung und zum Erkennen und Verfol­

gen der Bewegungen und werden auf allen Bildern des Modells 

unverändert beibehalten. Sie stellen einen konstanten Teil 

des grafischen Programms dar. 

Im Sinn einer Vereinfachung werden im Modell auch die­

jenigen Organe unveränderlich abgebildet, die sich in ihren 

Positionen zwar auch geringfügig verändern können, deren Be­

wegungen aber nicht spezifisch lautabhangig sind. So werden 

mit feststehenden, unveränderlichen Positionen abgebildet: 

Oberkiefer mit Zahnen, 

Ansatz zum Nasenraum, 

hintere Rachenwand, 

Kehlkopf mit Stimmlippen in einer mittleren Stellung, 

Halswirbel. 
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Die artikulatorischen Bewegungen wahrend des Sprechens 

werden von den folgenden Organen dargestellt: 

Unterkiefer mit Zahnen und Kinnlinie, 

Oberlippe, 

Unterlippe, 

Gaumensegel, 

Zangenlinie ait Zungenspitze und Zungenrucken, 

Kehldeckel und 

Glottis mit den Stimmlippen in einen horizontalen 

Schnitt. 

Die for das Sprechen wesentlichen Einstellungen and Be­

wegungen der Stimmlippen sind in der zweidimensionalen Sar­

stellung des Kopflangeschnitts nicht darstellbar. Deshalb 

werden sie in einer anderen Abbildungsebene (etwa so, wie 

sie sich bei der Beobachtung mit dem Kehlkopfspiegel präsen­

tieren) in einer Ecke des Bildes außerhalb des Kopflangs-

schnittes eingeblendet. 

Damit verfolgt werden kann, welche Stelle eines zusam­

menhangenden Sprechablaufs im Zusammenspiel der Bewegungen 

modelliert wird, erscheint die gesamte Lautfolge des ablau­

fenden Komplexes am oberen Bildrand In phonetischer Um­

schrift. In dieser Lautfolge wird der augenblicklich darge­

stellte Laut oder die Lautfolge, zu der die Bewegungen ge­

zeigt werden, durch Unterstreichung hervorgehoben« 

6. Offene Probleme 

Das Bemuhen, Sprechbewegungen computergrafisch zu mo­

dellieren, zeigt, daB nooh intensive Forschungen durchge­

führt werden müssen, um die detaillierten Einsichten in die 

Physiologie der Bewegungsvorgange zu erhalten, die zur wirk­

lichkeitsgetreuen Modellierung notwendig sind« Wahrschein­

lich ist, daB schon allein durch die Tatsache, daB es durch 

die moderne Computergrafik möglich wird, artikulatorische 

Prozesse zu modellieren, die phonetische Forschung einen er­

heblichen Impuls bekommt, die Vorgange, die sich im Ober­

gangsfeld zwischen den Lauten vollziehen, zu ermitteln und 

zusammenzufassen. Die Erkenntnisse, die darüber bisher vor­

liegen, sind gering. 
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Vielleicht wird es auch möglich, aus akustischen Merk­

malen des Verlaufs auf die ihnen zugrunde liegenden physio­

logischen Prosesse zu schließen. Die akustischen Analyseme­

thoden sind heute su sehr hoher Vollkommenheit entwickelt. 

Sie werden aber vielfach mit dem Ziel eingesetzt, allgemeine 
20 

lautbezogene akustische Parameter su ermitteln. Die Nut­

zung der akustischen MeBergebnisse fur die Verlaufsanalyse 

юге person zu beeinträchtigen, was mit den bis heute ent­

wickelten physiologischen Beobachtungs- und Registriermetho­

den nicht möglich ist. Mit letzteren laBt sich ein ungezwun­

genes, naturliches Sprechen, so wie es fur die zwischen­

menschliche Kommunikation verwendet wird, nicht untersuchen. 

(Aus: Zeitschrift fur Phonetik, Sprachwissenschaft und Kom­

munikationsforschung, Bd. 40, Heft 2, Berlin 1987, S. 233 -

237, 247.) 
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ERLÄUTERUNGEN WICHTIGER WÖRTER UND SACHBEGRIFFE 

ad. hoc - eigens zu diesem oder für diesen Zweck 

Allophon - konkrete lautliche Repräsentationsform, lautliche 

Variante eines Phonems; kann fakultativ (Realisation 

des Phonems /г/ als Zungen-R [r^ oder Zäpfchen-R |[rQ) 

oder stellungsbedingt sein (Realisation des Phonems Ich/ 
in ich nach hellen Vokal als [p] , in ach nach dunklem 

Vokal als [xj 

alveolar - an den Alveolen gebildet, mit der Zungenspitze am 

Zahnfleisch gebildet; von lat. alveolus, kleine Mulde. 

Apikal od. Koronal(laut) - mit der Zungenspitze \lat. apex^, 

dem Zungenvorderraum ^lat. corona^ gebildeter Konsonant. 

Assimilation - Ausgleich von Artikulationsunterschieden be­

nachbarter Laute in bezug auf Artikulationsart oder Ar­

tikulationsstelle 

bilabial - mit beiden Lippen gebildet, von labial (lat. la­

bium, die Lippe). 

binar - zweigliedrig, aus zwei Teilen bestehend;Gliederungs-

prinzip bei der Beschreibung des Sprachsystems als eines 

Systems von- Oppositionen mit distinktiven Merkmalen,die 

bei einer Einheit vorhanden, bei der anderen nicht vor­

handen sind, Darstellung oft in Stammbaumen 

biphonematisch - aus zwei Phonemen bestehend, eine Lautver­

bindung ist Realisation zweier Phoneme 

deduktiv - vom Allgemeinen das Besondere, das Einzelne her­

leitend 

delimitativer Akzent - Nach dem Grad der Bindung der Beto­

nung an eine bestimmte Stelle unterscheidet man den fe­

sten (auch gebundenen od. rhythmischen) Akzent, der we­

gen seiner Funktion, die Wortgrenze zu signalisieren, 

auch als delimitativer Akzent bezeichnet wird; abgren­

zendes Tonzeichen 

Deminutivsilbe - Verkleinerungssuffix 

dental - die Zahne betreffend; von lat. dens, der Zahn 

Dental, Zahnlaut — an den oberen Schneidezähnen gebildeter 
Konsonant 
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Dissimilation - Ersetzung eines von zwei rõllig oder nur in 

bestimmten Artikulationsmerkmalen gleichen Lauten durch 

einen anderen, der dem unveränderten Laut weniger ahn­

lich ist. 

distinktiv - unterscheidend; auszeichnend 

distinctive features - (distinktive Merkaale) - Нал versteht 

darunter ein System von bedeutungsunterscheidenden Merk» 

malen einer sprachlichen (phonologlschen oder semanti­

schen) Einheit, welche nicht mehr als Ganzheit, sondern 

als Merkmals- oder Komponentenbündel verstanden wird. 

Bei Notation wird Vorhandensein der Meriaiale durch + 

lind Nichtvorhandensein durch - gekennzeichnet. 

Distribution <: deskript. Ling. > - Gesamtheit der Umgebungen, 

in denen ein sprachliches Element vorkommt, relativ su 

den Umgebungen aller anderen Elemente. Venn sich die 

Umgebungen der Elemente gegenseitig ausschlieBen, 

spricht man von komplementärer D. od. Kompleaentardis-

tribution. Der Begriff der komplementären D. ist die 

Grundlage für die distributive Definition des Phonems 

und des Morphems. Zum Beispiel sind die phonetischen 

Varianten des Phonems /к/ die In Kind, kann. Kunst vor­

kommen, nicht untereinander austauschbar, befinden sich 

also zueinander im Verhältnis der kompleaentaretn D. 

Dorsallaut - mit dem Zungenrücken (lat. dorsum) gebildeter 

Konsonant; dorsal - von lat. corona, der Kranz 

empirisch - erfahrungsgemäß; durch Erfahrung gewonnen 

enklitisch / Enklise: Anlehnung eines schwach betonten Wor­

tes im Satz an das unmittelbar vorangehende voll beton­

te; die Unterordnung kann bis zur lautlichen Reduzie­

rung gehen; bes. bei den dem Verb nachgestellten Prono­

men: gehste 'gehst du', geht'r 'geht er* (oder 'Ihr') 

Explosivlaut od. Klus 11 od. Verschlußlaut, auch Okklusiv-

(laut) od. Sprenglaut - nach der Artikulationsart un­

terschiedene Konsonantengruppe; das artikulierende Or­

gan bildet an der Artikulationsstelle einen Verschluß, 

bei dessen Losung ein Sprenggerausch entsteht. 

Formant - die für einen Laut als akustisches Ereignis cha­

rakteristische Gruppe von Partialtönen. Hohe, Starke 

und Zahl der Formanten bestimmen die Klangfarbe. 



Glottis - die von den Stiamlippen gebildete Stimmritze in­

nerhalb des Kehlkopfs. 

Identifikationsverfahren - Bine sprachliche Erscheinung, hier 

ein Phonem, wird durch Altemativentscheldungen mit ei­

ner geordneten Folge von Merkmalen versehen, die die 

Einordnung dieser sprachlichen Erscheinung in die durch 

diese Merkmale bezeichnete Klasse erlauben. 

Idiolekt / idiolektal - individueller Sprachgebrauch, indi­

viduelle Ausdrucksweise 

induktiv - durch Induktion gewonnen 

intendieren - beabsichtigen, anstreben 

ELusilitat - Siehe Explosivlaut 

komplementäre Distribution - Siehe Distribution 

Konkordanz - Übereinstimmung (wichtiger Merkmale) 

konnotatlv / Konnotation - 1« Bildung von Bewußtseinsinhal­

ten in Form von Abbildern der Wirklichkeit (Vorstellun­

gen, Begriffe, d.h. Objektklaasen) im Gegensatz zur De­

notation als Bezeichnimg eines bestimmten Objekts der 

Wirklichkeit. - 2. vielfach auch fur zusatzliche Bedeu­

tung, Nebenbedeutung, Bedeutungsnuance, Bedeutungsfar-

bung (semantisch, emotional, stilistisch), d.h. in ei­

nem der Assoziation nahestehenden Sinne verwendet. 

Kontraktion od. Zusammenziehung - Zusammenziehung von Voka­

len, meist nach Ausfall eines dazwischenstehenden Kon­

sonanten. Zun Beispiel: mhd. getregede > Getreide. 

Durch die Konzentration der Betonung auf die Hauptsil­

be können ganze Wortteile kontrahiert werden: Schulze < 

mhd. schultheize. 

Koronallaut - Siehe Apikal 

Labial(laut) od. Lippenlaut - unter aktiver Beteiligung der 

Lippen gebildeter Laut. 

Laryngal od. Glottal od. Kehlkopflaut - von gr. larynx, der 

Kehlkopf; durch Schaffung eines Hindernisses für den 

Phonationsstrom im Kehlkopf gebildeter Laut. Hierzu ge­

hört z.B. der durch GlottisverschluB gebildete feste 

Einsatz bei Vokalen im Deutschen. Vgl. auch Pharyngale. 

Lateral(laut) od. Seitenlaut - von lat. latus, die Seite; 

Konsonant, der mittels einer Lateralenge gebildet wird: 
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Die an den harten Gaumen angelegte Zunge laBt seitlich 

den Luftstrom durch eine Enge hindurchtreten. Ein L ist 

das dt. t 1 . 

Matrix - Die Gesamtheit der distinktiven Merkmale eines Pho­

nems kann in Form einer phonologischen Merkmalsmatrize 

(Matrix) dargestellt werden. 

Media [pi. Mediae^ od. Mittellaut - in der Indoeuropäistik 

verwendete Bezeichnung fur die stimmhaften Verschluß­

laute b, d, £. Ggs. Tenuis 

Merkmalmatrizen - Siehe Matrix 

mouillieren - palatalisieren 

Nama - Sprache der Namastamme (Hottentotten), die seit dem 

17. Jh. in Südafrika siedeln. 

Nasal(laut) od. Nasenlaut - Laut, bei dessen Bildung der Na­

senraum als Resonator benutzt wird; das frei in den 

Mundraum herabhangende Velum laBt den Phonationsstrom 

ungehindert in den Nasenraum einströmen. Nasale Koneo­

nanten sind [m] , [n] und [9] . 

obstruent - von lat. obstruere, versperren, Kennzeichnung 

der durch artikulatorische Hindernisbildung erzeugten 

Gerauschhaftigkeit, die Explosive und Prikative gemein­

sam haben. 

orthoepisch / Orthoepie - Lehre von der richtigen, durch die 

Norm der jeweiligen Literatursprache festgelegten Aus­

sprache; Gesamtheit der in einer Literatursprache gül­

tigen Aussprachenormen; Wissenschaft, die sich mit der 

Erforschung der gesellschaftlich gültigen Aussprache­

normen beschäftigt.* 

Otologie - Ohrenheilkunde 

palatal - von lat. palatum, der Gaumen, bezieht sich auf den 

vorderen harten Teil des Gaumens, auch Hartgaumen oder 

harter Gaumen genannt, der in drei Abschnitte unter­

teilt ist, einen vorderen, prapalatalen, einen mittle­

ren, mediopalatalen, und einen hinteren, postpalatalen 

Abschnitt. 

Perzeption - Wahrnehmung 

Perzipient - Empfänger 

perzipieren - wahrnehmen 
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Phoniatrie - Stimmheilkunde, Lehre von den Erkrankungen des 

Stimmapparats sowie deren Erkennung und Heilbehandlung. 

Rel*T»tion - <Med.> Erschlaffung (von Muskeln); < Phys. / 

Verminderung der Elastizität. 

Resonator - Körper, der bei der Resonanz mitschwingt. 

ritardando - £das Tempo^ verzögernd, langsamer werdend. 

Sandhi - von den altindischen Grammatikern entlehnte Bezeich­

nung für das Zusammentreffen zweier Wörter im Satz 

(Satzsandhi) oder zweier Morpheme im Wort. Meist auch 

Positionen bedingter Lautveranderungen an der Wort­

oder Morphemfuge verwendet. Eine Erscheinung des S. 

ist z.B. die Liaison im Französischen. 

taxonomiach / Taxonomie - Lehre von der Distribution sprach­

licher Einheiten in gegebenen Texten, von der Segmen­

tierung sprachlicher Äußerungen und von der Klassifi­

zierung der durch Segmentierung gewonnenen sprachlichen 

Einheiten. 

Tenuis [PI. Tenues"] - in der Indoeuropäistik verwendete Be­

zeichnung fur die stimmlosen VerschluBlaute ja, t^, k. 

Ggs. Media 

Topologie - Lehre von der Anordnung geometr. Gebilde im Raum 

Trakt - Strecke, Zug, Ausdehnung in die Lange 

Universalien - allgemeinsprachliche, d.h. samtlichen Einzel­

sprachen gemeinsame Eigenschaften, die als angeborene 

Anlagen bereits vor der Spracherlernung zur Verfugving 

stehen; in zwei Gruppen unterschieden: substantielle 

Universalien (begrenztes Inventar distinktiver Merkma­

le) und formale Universalien (betreffen die Strukturen 

der Beschreibung). 

velar - von lat. velum, das Segel, Kennzeichnung fur den 

hinteren, weichen Teil des Gaumens, der beweglich ist 

(guttural; Zusammenfassung von postpalatal, velar, uvu­

lar) 

VerschluBlaute - Siehe Explosiva. 

Vibrant od. Schwinglaut od. Zitterlaut - durch abwechselndes, 
schnell aufeinanderfolgendes Schließen und Öffnen der 
Artikulationsorgane gebildeter Laut; dabei gerat das 
artikulierende Organ in Schwingbewegungen. Vibranten 
sind z.B. das deutsche Zungenspitzen-r und dag Zapf-
chen-r (Vibrieren der Zungenspitze bzw. des Zäpfchens). 
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